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    Roxann Hill ist das Pseudonym einer deutschen Autorin.


    


    Leben:


    Roxann Hill wurde in Brünn/Tschechien geboren. Während des Prager Frühlings flüchtete sie - damals ein kleines Mädchen - mit ihren Eltern nach Deutschland/Mittelfranken, wo sie aufwuchs und auch heute noch lebt.


    


    Die Bücher:


    Roxann Hill schreibt Romane, die sie selbst gerne lesen würde: romantisch, phantastisch, Urban Fantasy, Krimi/Thriller. Vitales Zentrum ihrer Romane ist und bleibt aber immer die Liebesgeschichte.


    Im Sommer 2012 erschienen die ersten beiden Bände ihrer erfolgreichen Lilith-Saga (Für ein Ende der Ewigkeit sowie Eine andere Art von Ewigkeit), gefolgt von einer Novelle (Zwei Wünsche zu Weihnachten) im Dezember 2012.


    Anfang März 2013 veröffentlichte sie den Krimi Wo die toten Kinder leben. Der Roman stellt den Auftakt einer Serie rund um das Ermittlerduo Anne Steinbach und Paul Wagner dar.


    Im August 2013 folgte Teil 3 der Lilith-Saga Im Abgrund der Ewigkeit.


    Im Oktober 2013 erschien Die Tränen der toten Nonne, der zweite Fall für Steinbach und Wagner und im November 2013 Liebe macht pink!


    Derzeit arbeitet Roxann Hill am vierten Teil ihrer Lilith-Saga Vor der Ewigkeit, der 2014 erhältlich sein wird.


    Der dritte Roman über das Ermittlerpaar Steinbach und Wagner ist in Planung.


    


    Besuchen Sie Roxann Hill auf ihrem Blog, www.roxannhill.blogspot.de , oder folgen Sie ihr auf Facebook: www.facebook.com/roxann.hill.autorin , Google + (Roxann Hill) und Twitter: @Roxann_Hill
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    Für all diejenigen,


    die nicht aufgehört haben,


    an Weihnachten zu glauben.
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    [image: ]


    


    Die Gipfel sahen aus, als hätte sie ein Riese mit einer dicken Schicht Zuckerglasur überzogen. Die Sterne funkelten an einem nachtblauen Himmel und ließen den Schnee glitzern. Inmitten der winterlichen Idylle stand eine Almhütte. Ihre Fenster waren hell erleuchtet.


    Vor dem Haus befand sich ein imposanter Tannenbaum, mit unzähligen Lichtern und Weihnachtskugeln geschmückt. Rehe und Hirsche umringten ihn und fraßen aus einem wohlgefüllten Futtertrog.


    Weiter unten im Tal zuckelte eine altertümliche Eisenbahn vorbei. Sie wurde von einer Dampflok gezogen. Dichter weißer Rauch, der Wattebäuschchen ähnelte, drang aus ihrem Schornstein. Ich konnte förmlich das Rattern des Zuges und das rhythmische Geräusch hören, das die Lok während ihrer Fahrt unablässig produzierte. Es glich einem Zischen.


    Das Zischen wurde lauter…


    Fast gegen meinen Willen löste ich den Blick vom Reiseprospekt, der vor mir auf dem Tisch lag. Wieder hörte ich das Zischen. Ich brauchte nicht lange, um dessen Ursache zu finden. Es handelte sich um unseren alten Heizkörper aus Gusseisen, der unser Wohnzimmer dominierte. Er war undicht und hatte deshalb stets zu wenig Wasser. Das veranlasste ihn, mehrmals am Tag laut zu prusten und zu rumoren. Man konnte fast meinen, er sei lebendig.


    Ich blickte zum Fenster. Meine Tochter Nora und ich hatten am vergangenen Wochenende einige selbstgebastelte Strohsterne auf die Scheiben geklebt. Wir hatten dabei viel gelacht und gemeinsam einen Pfefferminztee getrunken. Aber der Weihnachtsschmuck half nicht viel. Die Verglasung war zu dünn, der Rahmen alt, sein Lack brüchig. Wenn nicht gerade Eisblumen am Fenster blühten, war die Scheibe im Winter oftmals in der unteren Hälfte beschlagen und sah schäbig und heruntergekommen aus – wie alles in unserer Wohnung.


    Ich seufzte. Obwohl ich manchmal das Gefühl hatte, mir die Finger blutig zu tippen, reichte mein Gehalt als Rechtsanwaltsgehilfin für Nora und mich hinten und vorne nicht aus. Da halfen auch Überstunden nicht viel.


    In diesem Dezember war es besonders schlimm. Jede Menge Rechnungen lagen säuberlich geordnet und gebündelt vor mir. Links der Haufen mit den mehr oder weniger freundlich formulierten Mahnungen und rechts der Stoß mit den normalen Zahlungsaufforderungen, die noch ein wenig warten konnten. Ich schob alle Papiere unter den Reiseprospekt. Damit waren sie zumindest aus den Augen, wenn auch nicht aus dem Sinn.


    Die Tür zum Flur öffnete sich und Nora spitzte herein. „Alles in Ordnung, Mama?“, fragte sie. Sie hatte Schwierigkeiten, in ihre Winterjacke zu kommen. Das war auch kein Wunder. Der Parka war ihr mittlerweile zu klein geworden.


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Klar, meine Süße. Alles ok.“


    Noras dunkle Augen ruhten einige Zeit forschend auf mir. Sie war blitzgescheit und glaubte mir mit ihren acht Jahren längst nicht mehr alles.


    „Hast du deine Ausrüstung?“, lenkte ich ab.


    Nora hob ihre Hand. An zwei langen Schnürsenkeln hingen ihre Schlittschuhe, die ich ihr im Sommer auf dem Flohmarkt gekauft hatte.


    „Brauchst du Geld?“


    Nora schüttelte ihren Kopf. „Nein. Emmas Eltern haben extra gesagt, dass ich nur meine Schlittschuhe mitnehmen soll.“


    „Und ich soll dir nichts zum Essen einpacken?“


    „Aber Mama, du weißt doch. Ich gehe jetzt erst einmal zu Emma. Dort spielen wir. Sie hat eine tolle Wii. Dann gibt es Mittagessen und danach kommt ihr Papa von der Arbeit eher nach Hause und wir fahren alle zum Schlittschuhlaufen ins Eisstadion.“


    Ich zwang mich erneut zu einem Lächeln. „Das klingt wie ein super erster Ferientag.“


    „Willst du nicht doch mitkommen? Emmas Eltern haben gesagt, das wäre ok.“


    „Ich würde liebend gern mitfahren, aber ich habe noch einiges zu erledigen. Morgen ist Weihnachten“, sagte ich. Außerdem besaß ich keine Schlittschuhe und hätte mir den Eintritt ins Stadion beim besten Willen nicht leisten können.


    „Ok, ich bin dann mal weg!“ Nora drehte sich um und machte Anstalten, zu gehen. Dann hielt sie an und kam zu mir zurück. „Kann ich dir das geben, Mama?“, sagte sie und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus ihrer Tasche. Als sie meinen fragenden Blick sah, meinte sie achselzuckend: „Mein Wunschzettel.“


    Ich nahm ihr den Zettel aus der Hand und legte ihn auf den Reiseprospekt.


    „Ich hab mir eine Wii gewünscht. Wie Emma sie hat. Dann können wir zusammen spielen, du und ich. Du wirst sehen, das ist wirklich klasse.“


    Leider wusste ich, was so eine Wii kostete. Und dass ich niemals das Geld dafür aufbringen würde. Trotzdem zog ich wie verwundert meine Augenbrauen hoch, tippte mit dem Zeigefinger auf den Wunschzettel und meinte: „Na, wir werden mal sehen.“


    Nora drückte mir flugs einen Kuss auf die Backe, zog ihre Jacke, die ihr über die Hüften nach oben gerutscht war, resolut nach unten und winkte mir noch einmal zu, bevor sie mich verließ. Die Tür zu unserer Wohnung fiel laut ins Schloss. Eine Zeitlang hörte ich noch ihre Schritte auf der Treppe. Dann war alles still.


    Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich war vollkommen pleite.


    Vor einigen Jahren war ich ganz gut im Klauen von Brieftaschen gewesen. Seitdem Nora auf die Welt gekommen war, hatte ich im wahrsten Sinne des Wortes die Finger davon gelassen. Aber solche Fertigkeiten verlernt man ebenso wenig, wie Fahrradfahren. Und heute würde ich mir das Geld beschaffen, das ich brauchte. Das Geld für die Rechnungen, das Geld für Noras Weihnachtswunsch, und das arme kleine Ding brauchte auch dringend eine neue Winterjacke.


    Ich stand auf.


    Alles, was uns fehlte, waren vier, fünf fette Brieftaschen und die Sache war erledigt.
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    Das Cafe war für meine Zwecke ideal. Es verlangte die höchsten Preise in der ganzen Stadt. Dafür bot es erstklassigen Service und einen herrlichen Ausblick auf einen ehemaligen Schlossgarten.


    Das Publikum, das hier verkehrte, hatte keinerlei finanzielle Sorgen. Die Leute tranken Cappuccino oder Tee, nahmen vielleicht einen leichten Brunch zu sich und gingen dann wieder hinaus in den wunderschönen Wintertag, um ihre Weihnachtseinkäufe zu tätigen. Apropos wunderschöner Wintertag: Der Himmel war bleigrau, ein kalter Wind wehte und es regnete. Aber hier drinnen war es mollig warm.


    Ich hatte mich in mein bestes Outfit geschmissen, das ich besaß, und hatte mich sorgfältiger als sonst geschminkt. Ich passte jetzt in diese Umgebung und fiel nicht weiter auf.


    Ich saß vor meinem Caffé Latte, den ich wohlweißlich gleich bezahlt hatte, und tat so, als würde ich eine der Tageszeitungen lesen, die das Lokal für seine Gäste bereithielt. In Wirklichkeit musterte ich die Anwesenden, um festzustellen, wer wohl das meiste Geld bei sich hatte, um das ich ihn dann später erleichtern könnte.


    Rechts von mir turtelte ein älteres Ehepaar. Sie aßen beide Kuchen, lächelten sich an und machten auf schwer verliebt, obwohl sie sicher doppelt so alt waren, wie ich. Die würde ich kaum einzeln erwischen können.


    Schräg vor mir waren vier Studenten und tranken Weizenbiere aus großen Gläsern. So, wie die aussahen, würden sie mich vielleicht zum Mitfeiern einladen, aber aller Wahrscheinlichkeit nach hatten sie auch nicht viel mehr Kohle als ich und verprassten gerade das Weihnachtsgeld, das ihnen Mami zugesteckt hatte.


    Links von mir saß ein Pärchen ungefähr in meinem Alter. Der Mann gefiel mir. Er war groß, wirkte sehr sportlich und trug einen Anzug, der ihm verdammt gut stand. Seine Haare waren extrem kurz geschnitten und seine blauen Augen leuchteten durchdringend aus seinem tief gebräunten Gesicht. Vermutlich war er gerade erst von einem ausgedehnten Skiurlaub zurückgekommen.


    Natürlich hatte so ein Traumtyp eine entsprechende Partnerin dabei. Die Glückliche war gestylt bis zum Gehtnichtmehr. Allein die Strähnchen ihres frisch frisierten Pagenkopfs hatten sicher mehr gekostet, als Nora und ich im Monat für Essen ausgaben. Ihr makelloses Haar umrundete ein Engelsgesicht mit einem zuckersüßen Kussmund. Ihr Kostüm schrie nach Designer und ihre kniehohen Stiefel sahen aus, als kämen sie direkt aus Italien. Selbst ihre Fingernägel waren perfekt. Vornehm nippte sie an einem Prosecco, während er ein Wasser trank.


    Manche hatten eben immer Glück im Leben und manche waren wie ich.


    Weiter vorne erblickte ich zwei Männer, offensichtlich auch ein Paar. Sie unterhielten sich angeregt, während sie sich einen bunten Salat schmecken ließen. Beide schienen gut bei Kasse zu sein. Vielleicht war einer von ihnen mein erstes Opfer für den heutigen Tag.


    Jetzt hieß es abwarten und beobachten. Ich trank von meinem Latte und blätterte einige Zeitungsseiten weiter.


    An meinem Nebentisch wurde es lauter. Verstohlen lugte ich hinüber und sah, wie die aufgedonnerte dumme Gans sich vorbeugte und auf den Traumtypen einredete. Dabei wurde ihre Stimme zunehmend schriller. Ihr Gesicht war mittlerweile rot angelaufen und ihr vormals so aufreizender Kussmund hatte sich zu einer regelrecht unschönen Grimasse verzerrt. Sie sah gar nicht mehr so perfekt aus, wie noch vor ein paar Minuten.


    Der Mann hörte sich ihre Worte gelassen an, seine Augen verrieten nicht die geringste Spur von Aufregung. Er wirkte beinahe gleichgültig. Sie sagte wieder etwas, es war eher ein Kreischen und ich hörte das Wort Geld und Erbe. Dann brach sie unvermittelt ab. Offensichtlich hatte sie ihm eine Frage gestellt und wartete auf seine Antwort.


    Der Mann erwiderte lange Zeit nichts. Schließlich schüttelte er nur mit Bestimmtheit den Kopf.


    Die Frau sprang auf, nahm ihre Stoffserviette und schmiss sie voller Wut auf den Tisch. „Ist das dein letztes Wort?“, schrie sie beinahe.


    Schlagartig verstummte jedes andere Geräusch im Lokal. Alle Augen richteten sich auf das Paar neben mir.


    Der Mann betrachtete die Frau einen Moment, dann wanderte sein Blick zu seiner Wasserflasche. Er ergriff sie, goss sich sein Glas voll und trank in ruhigen Schlucken.


    Wow – dachte ich. Bislang hatte ich noch nie gesehen, wie jemand derartig abserviert worden war. Das war bühnenreif.


    Die Frau starrte noch eine Weile fassungslos auf ihr Gegenüber, dann drehte sie sich abrupt um und dampfte ab, Richtung Ausgang. Auch ihre teuren Strähnchen und die Superklamotten konnten ihr jetzt keinen würdevollen Abgang mehr verschaffen.


    Ich musste innerlich grinsen.


    Ich blätterte eine Seite um und lugte unter meinen Wimpern verstohlen zu dem Mann hinüber. Der leerte in aller Seelenruhe sein Glas, zog einen Fünfziger aus dem Geldbeutel, legte ihn auf den Tisch und beschwerte ihn mit der Wasserflasche. Er erhob sich geschmeidig und schickte sich an, zu gehen. Seinen Geldbeutel steckte er nachlässig in die rechte Jackentasche. Das war sein Fehler.


    Den Moment hatte mir der Himmel geschickt. Ich stand ebenfalls auf, machte einen Schritt und knickte ein wenig um. Wie zufällig rempelte ich ihn dabei an. Er fing mich blitzschnell auf und sein Griff war fest, beinahe hart. Wir kamen uns für einen Augenblick sehr nahe. Das Blau seiner Augen war so dunkel, wie eine Sommernacht. Und er roch wundervoll.


    Trotz der stressigen Situation, in der er sich befand, gelang ihm ein ehrliches Lächeln. Ich gab es ihm zurück, bedankte mich mit einem Nicken und setzte meinen Weg fort. Seine Brieftasche hatte ich bereits in der Innentasche meines Jacketts.


    Flugs holte ich meinen Mantel, schlüpfte hinein und war in Windeseile draußen auf der Straße. Bis zur nächsten Ecke war es nicht weit. Dort befand sich eine große Buchhandlung, in der es vor lauter Menschen nur so wimmelte. Ein idealer Platz zum Untertauchen.


    Ich ging zur Vordertür hinein, um ein paar Büchertische herum und verließ den Laden durch den Hinterausgang, der auf eine kleine Nebenstraße mündete.


    Ich hatte es noch nicht verlernt. Ich war eben eine Diebin der Extraklasse.


    Ein Mann trat in meinen Weg. Er war breitschultrig und groß. Seine Augen leuchteten dunkelblau und vor spöttischem Interesse.


    Er streckte seine Hand aus. „Gib sie wieder her“, sagte er.
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    Mit einem Schlag wurde mir siedend heiß und mein Magen ballte sich zu einer kleinen Kugel zusammen. Mein Herz hämmerte wie wild. Aber ich ließ mir nichts anmerken, wich seinem Blick aus, machte eine konsternierte Grimasse und versuchte, an ihm vorbeizugehen.


    Wieder versperrte er mir den Weg und trat sogar einen Schritt auf mich zu.


    „Was wollen Sie von mir!“, fauchte ich ihn an. Es klang fast echt.


    Das Grinsen war auf seinem Gesicht geblieben. „Gib sie wieder her“, wiederholte er.


    Soviel Sturköpfigkeit machte mich rasend. Dem arroganten Kerl würde ich es zeigen.


    „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, flötete ich, ging näher an ihn heran und spielte weiter das Unschuldslamm. Ich konzentrierte mich auf meine Bewegungen, riss so schnell und so fest ich konnte, mein Knie hoch, um es meinem Gegenüber in den Unterleib zu rammen – genau dorthin, wo es so richtig wehtat.


    Ich war wirklich schnell. Ich konnte seine Abwehrbewegung kaum sehen, so abrupt erfolgte sie. Er fegte mit seiner Hand, die gerade noch ausgestreckt gewesen war, mein hochschnellendes Knie zur Seite. Ich wurde durch den Schlag fast umgeworfen. Mit seiner anderen Hand tippte er kurz gegen meine Schulter und ich stolperte mehr als einen Meter nach hinten.


    „Lass’ den Scheiß“, sagte er.


    Ich war fassungslos. Er war genau wie vorhin im Lokal die Ruhe selbst. Er schien sich sogar regelrecht über mich zu amüsieren.


    „Wie hast du das gemerkt?“, fragte ich ihn.


    „Was?“


    „Dass ich dir deinen Geldbeutel geklaut habe.“


    Jetzt wurde sein Grinsen noch etwas breiter. „Du bist als Diebin nicht einmal schlecht. Aber in Kabul würdest du keinen Tag überleben.“


    Erneut streckte er mir seinen rechten Arm entgegen, die Handinnenfläche nach oben. Die Geste war unmissverständlich. Widerwillig zog ich seine Brieftasche aus meiner Jacke und gab sie ihm. Er steckte sie in die Tasche seines dunklen Mantels, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Seine Augen blieben die ganze Zeit über auf mich geheftet. Sie schienen durch mich hindurchzudringen. Es war, als würde er jeden meiner Gedanken lesen können.


    „Ich sollte dich anzeigen“, meinte er trocken.


    Eine gnadenlose Kälte durchströmte mich. „Bitte“, stotterte ich.


    „Bitte, was?“, fragte er.


    „Ich habe eine kleine Tochter zuhause. Sie ist acht Jahre alt. Wenn ich nicht zurückkomme…“, ich wusste nicht, was ich weiter sagen sollte. „Es ist sonst niemand da, der sich um sie kümmern könnte. …Ich wollte doch nur ein Weihnachtsgeschenk für sie.“


    Er runzelte ein wenig die Stirn. „Eine achtjährige Tochter? Bist du dafür nicht etwas zu jung?“


    „Wie alt muss man denn dafür sein?“, erwiderte ich patzig.


    Er antwortete nichts, sondern musterte mich erneut, diesmal mit einem beunruhigenden Interesse in seinen Augen. „Dreh dich einmal langsam im Kreis.“


    „Hast du ‘nen Hau?“


    „Mach schon, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!“


    Ich blickte mich um. Wir waren allein in der engen Gasse. Niemand würde mir hier zur Hilfe kommen. Ich war diesem brutalen Kerl hoffnungslos ausgeliefert. Also gehorchte ich und drehte mich langsam einmal um die eigene Achse.


    Als ich wieder in seine Augen blickte, war das Grinsen verschwunden. Er wirkte nachdenklich. „Du könntest etwas für mich tun. Wir vergessen das mit der Brieftasche. Und ich gebe dir das Geld, das du unbedingt haben wolltest.“


    Blut schoss mir ins Gesicht. Wenn es nicht sinnlos gewesen wäre, hätte ich versucht, ihm die Augen auszukratzen. Stattdessen riss ich mich zusammen und erwiderte so unpersönlich, wie ich konnte: „Träum’ weiter! So was mache ich nicht!“


    Er runzelte wieder die Stirn. Scheinbar hatte er Mühe, zu verstehen, was ich ausdrücken wollte. Dann kehrte sein Grinsen schlagartig zurück und veränderte sich in ein überaus sympathisches Lächeln. „Nein, dafür möchte ich dir kein Geld geben.“ Er betonte das Wort dafür spöttisch. „Dafür“, wiederholte er, „habe ich bislang noch nie zahlen müssen.“


    Gegen meinen Willen wurde ich noch röter, aber diesmal vor Scham und nicht aus Wut. Ich fühlte mich irgendwie erniedrigt, so als wäre ich bei einer unanständigen Handlung ertappt worden.


    „Was soll ich dann für das Geld machen?“, fragte ich nach einer Weile.


    „Ich habe eine Einladung, die mir überaus wichtig ist. Und ich kann dort unmöglich alleine hin.“


    „Nein?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Und dann fiel mir die aufgedonnerte Schnepfe aus dem Lokal ein, die ihm die Szene gemacht hatte.


    „Ich habe versprochen, um dreizehn Uhr zu einem Mittagessen zu erscheinen und…“, er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr, „…und ich habe gesagt, ich würde meine Verlobte mitbringen.“


    Ich war baff. „Ich soll den Part deiner Zukünftigen spielen?“


    „Es dauert nur maximal drei Stunden. Dann gebe ich dir das Geld, du kannst deiner Wege gehen und wir sehen uns niemals wieder.“


    Ich dachte an die knisternden Scheine in seiner Brieftasche. Ich dachte an Nora und ich wusste nicht, was ich sonst hätte machen sollen.


    Ich nickte.


    „Wir haben einen Deal?“, fragte er.


    „Drei Stunden, und dann gehört dein Geld mir.“


    Diesmal nickte er.
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    In dem Taxi, das er angehalten hatte, roch es nach altem Rauch und Duftbäumchen. Die Fassaden der Häuser flogen farblos an uns vorbei. Das Grau des Tages war dunkler und drückender geworden. Die Sonne hatte keine Chance, die dicke Wolkendecke zu durchdringen. Der Regen hatte zugenommen. Die Scheibenwischer des Wagens quietschten bei jeder Bewegung über das Glas.


    Wir saßen auf der Rückbank, ich hielt vorsichtigerweise einen möglichst großen Abstand zu ihm. Die Scheibe rechts neben meinem Kopf beschlug allmählich von meinem Atem. Die Konturen der Umgebung lösten sich in Schlieren auf.


    „Wo fahren wir eigentlich hin?“, fragte ich, denn ich hatte die Adresse nicht richtig verstehen können, die er dem Fahrer genannt hatte.


    Seine blauen Augen ruhten unbeweglich auf mir. „Wir fahren zu meiner Großmutter.“


    „Zu deiner Oma?“, fragte ich ungläubig.


    „Zu meiner Oma.“


    „Und? Hat die auch einen Namen?“


    Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. „Ja, hat sie.“ Nach einer Weile fügte er hinzu: „Sie heißt Hildegard Schiller.“


    „Schöner Name“, sagte ich. „Und du, wie heißt du?“


    Er war wie immer die Ruhe selbst und nahm sich Zeit mit seiner Antwort. „Ich heiße Mark Schiller.“


    „Aha. Ihr beide seid also miteinander verwandt.“


    „Du bist ja richtig komisch“, meinte er, aber es klang eher wie ein Kompliment. „Und wie darf ich dich nennen?“


    „Am besten bei meinem Namen“, entgegnete ich.


    „Touché“, sagte er.


    „Ich heiße Alexandra Siebold.“


    „Und das ist dein wirklicher Name?“ Wieder ruhte sein Blick auf mir.


    „Ja.“ Ich wandte meine Augen von ihm ab und versuchte, zum Seitenfenster hinauszuschauen, das aber inzwischen völlig beschlagen war.


    „Schön, dich kennenzulernen, Alexandra“, hörte ich seine Stimme sagen. Sie klang überaus sympathisch.


    Ich drehte mich zu ihm um und er streckte mir seine Hand entgegen. Nach kurzem Zögern ergriff ich sie. Sie war groß, stark und fest.


    Ich schüttelte sie kurz, nur um sie gleich wieder loszulassen. Ich sah von ihm weg, blickte nach vorne, durch die schnell arbeitenden Scheibenwischer auf die Rücklichter der vor uns fahrenden Autos. „Wenn ich deine Verlobte überzeugend spielen soll, muss ich mehr von dir wissen. Wo haben wir uns denn kennengelernt?“


    Er dachte einige Sekunden nach und dann meinte er: „Wir sagen einfach, wir sind in einem Café zufällig aneinandergestoßen, haben uns in die Augen gesehen und gewusst, dass es Liebe auf den ersten Blick ist.“


    „Sowas glaubt uns doch kein Mensch“, schnaubte ich.


    „Die unwahrscheinlichsten Geschichten sind manchmal die überzeugendsten.“


    In der Stille, die jetzt folgte, erschien der Dieselmotor des Taxis überlaut.


    „Was hast du für einen Beruf?“, fragte ich schließlich, um die eigenartigen Gedanken zu zerstreuen, die mir durch den Kopf gingen. Glaubte er tatsächlich daran, dass man sich mit einem Schlag verlieben konnte? War er wirklich so ein sentimentaler Narr?


    „Mein Beruf?“, wiederholte er meine Frage. „Ich war mehrere Jahre mit der Bundeswehr im Ausland.“


    Aha – dachte ich – deshalb ist er so braungebrannt.


    „Und jetzt? Was machst du jetzt?“, bohrte ich weiter.


    Sein Lächeln wurde weicher. „Im Moment sitze ich mit dir im Taxi. Ansonsten mache ich gerade Urlaub. Morgen fahre ich nach Hamburg.“


    „Hui“, meinte ich, als würde mir das, was er mir gesagt hatte, irgendetwas bedeuten.


    „Und du?“, fragte er. „Hast du eine Arbeit?“


    „Ja“, erwiderte ich. „Ich bin Seifenblasentänzerin.“


    Sein Ausdruck wurde für den Bruchteil einer Sekunde richtiggehend neugierig. „Seifen…was?“, fragte er.


    Ich hob die Arme über den Kopf, wiegte mich hin und her und meinte: „Na du kennst das doch. Riesige Seifenblasen und man tanzt dazu.“


    Sein Blick wurde immer fragender und dann zog er amüsiert einen Mundwinkel hoch. „Ah ja, ich habe vergessen, wie humorvoll du bist.“


    „Ich bin Rechtsanwaltsgehilfin“, fügte ich trotzig hinzu.


    Seine Augen hielten mich gefangen. „Wie überaus passend“, meinte er und wir mussten lachen.


    „Meine Oma liegt mir sehr am Herzen“, stellte er nach einer Weile fest und ich konnte seinem Gesichtsausdruck entnehmen, wie wichtig ihm das war, was er mir gerade mitteilte. „Mein Vater ist schon vor ein paar Jahren gestorben und meine Mutter hat wieder geheiratet.“ Er machte eine abschätzige Handbewegung. „Meine Oma ist somit meine einzige Verwandte, die mir etwas bedeutet.“


    „Das kann ich verstehen“, sagte ich.


    „Also, Alexandra.“ – Es war seltsam, als ich hörte, wie er meinen Vornamen diesmal aussprach. Es klang sehr vertraut und …richtig. „Wir sind gleich da. Du musst dich jetzt benehmen. Du wirst nicht fluchen, nichts klauen - und diese Albernheiten mit deinem Knie, die vergisst du am besten auch.“


    „Ich darf aber noch atmen, oder?“


    „Du hast mich schon verstanden“, meinte er und für einen Augenblick spürte ich an ihm so etwas wie Nervosität. Es war beruhigend. Er war auch nur ein Mensch.


    „Meine Oma ist sehr alt. Sie wird heute zweiundneunzig. Es ist vielleicht ihr letzter Geburtstag, den sie erlebt. Und sie wollte unbedingt meine Verlobte kennenlernen. Ich will, dass sie von dir einen guten Eindruck bekommt. Das verstehst du doch.“


    „Klar“, sagte ich im Brustton der Überzeugung. „Ich führe tagtäglich irgendwelche Menschen an der Nase herum. Das wird mir nicht schwerfallen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 5
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    Das Taxi wurde langsamer, bog in einen Nebenweg ab, dem es eine Zeitlang folgte. Links und rechts von uns erschienen weitläufige Gärten. Die großzügigen Häuser, die darin standen, hielten gebührenden Abstand voneinander und von der Straße.


    Wieder bremste der Wagen, wir passierten so etwas wie ein Tor, fuhren eine breite geplattete Zufahrt entlang und hielten schließlich vor etwas, das durch die Frontscheibe des Taxis aussah, wie der Bahnhof einer mittleren Kleinstadt.


    Ich drückte auf den automatischen Fensterheber, das beschlagene Glas rechts von mir senkte sich herab. Ich steckte meinen Kopf halb heraus und betrachtete das Gebäude näher. „Da wohnt deine Großmutter? Ist das ein Seniorenstift?“


    Mark lächelte leicht gequält. „Nein. Das ist ihr Haus. Du solltest mal ihre Firmenzentrale sehen.“


    „Schiller?“, fragte ich.


    „Ja. Schiller“, bestätigte er.


    „Wie Schiller Schokolade? Wie Schiller Pralinen?“


    „Du hast es erfasst.“


    Bevor ich darauf etwas antworten konnte, war er bereits aus dem Taxi geklettert. Er kam um den Wagen herum und ehe ich es selbst tun konnte, öffnete er mir die Tür. Er half mir sogar beim Aussteigen. „Jetzt übertreib mal nicht“, raunte ich ihm zu. „Das kann ich schon noch selbst. Mindestens die nächsten fünfzig Jahre.“


    Der Taxifahrer war ebenfalls ausgestiegen und zu uns getreten. „Wenn Sie wollen“, sagte er, „können Sie mich nachher auf dem Handy anrufen und ich hole Sie wieder ab.“


    Mark nickte und reichte dem Fahrer einen Fünfziger. Offensichtlich besaß er keine anderen Geldscheine. Als der Taxler sich anschickte, Mark das Wechselgeld herauszusuchen, winkte der lässig ab. „Wie gesagt“, meinte er. „Sie holen uns ja nachher ab.“


    „Selbstverständlich“, beeilte sich der Fahrer zu sagen. Sein Gesicht strahlte.


    Mark hakte sich bei mir unter und schritt mit mir langsam die letzten Meter zum Haus hinauf.


    „Bist du immer so großzügig“, fragte ich und deutete mit meinem Kopf in Richtung des Taxis.


    „Keine Angst, Alexandra. In dem Geldbeutel ist noch genug Kohle für dich übrig.“


    „Das will ich mal schwer hoffen“, entgegnete ich.


    Kaum waren wir oben angelangt, wurde die Tür aufgerissen und eine Dame mittleren Alters in einem dunklen Kostüm und einer weißen Schürze stand uns gegenüber.


    „Das ist jetzt aber nicht deine Oma“, flüsterte ich Mark zu, der daraufhin Schwierigkeiten hatte, ein Lachen zu unterdrücken.


    „Das ist Frau Schuster, die Haushälterin.“


    „Sag bloß, deine Oma hat nicht mal einen Butler“, stichelte ich.


    „Nein. Keinen Butler, aber neben Frau Schuster noch drei oder vier weitere Hausangestellte. …Jedenfalls war das so, als ich das letzte Mal hier war.“


    „Nur eine Handvoll Diener? Wie bedauernswert. Da müsst ihr euch ja vor den anderen Multimillionären schämen.“


    „Du vergisst, Alexandra, das sind die Angestellten meiner Großmutter, nicht meine. Und meine Oma macht allerhand, aber sie schämt sich ganz sicher nicht dafür, dass sie Geld hat.“


    Wir betraten das Haus und mir verschlug es den Atem. Das Foyer war in etwa so groß, wie die Turnhalle von Noras Grundschule. Die Möbel, die darin arrangiert waren, sahen aus, als kämen sie direkt aus einem Museum. Der Boden bestand aus schwarzem und weißem Marmor und war teilweise von einem gigantischen Perserteppich bedeckt, der das Geräusch unserer Schritte verschluckte.


    „Junge, Junge. Fette Hütte!“, sagte ich. „Braucht deine Oma noch einen Sklaven? Ich glaube, ich könnte mich hier durchaus nützlich machen.“


    „Unterschätze meine Oma nicht“, zischte Mark halb ernst, halb belustigt. „Sie ist keine einfache Chefin.“


    „Nein?“, fragte ich.


    „Nein, ganz sicher nicht. Wenn ich mich nicht ganz irre, wirst du es gleich erleben.“


    Die Haushälterin nahm uns die Mäntel ab, um sie an eine Art Garderobe zu hängen. Dann ging sie uns zu einer großen Holztür voraus und ergriff den goldenen Knauf. Sie öffnete die Tür, indem sie mit dem breiten Flügel zur Seite trat.


    Vor uns erstreckte sich ein weiterer Saal, in dessen Mitte einer der größten Weihnachtsbäume stand, den ich jemals in einem Gebäude gesehen hatte. Er war mehrere Meter hoch, über und über mit rotgoldenem Schmuck behängt und hunderte von kleinen Lichtern leuchteten auf ihm. An seiner Spitze prangte ein wunderschön gearbeiteter Weihnachtsstern.


    Der Anblick war so überwältigend, dass es selbst mir die Sprache verschlug. Ganz langsam nahm ich wahr, was sich sonst noch in dem Raum vor mir befand. Rund zehn Männer und Frauen standen oder saßen in einem offenen Halbkreis. Die Männer trugen ausnahmslos dunkle, seidig glänzende Anzüge, die Frauen raffinierte Cocktailkleider. Um sie herum tollten eine Handvoll spielender Kinder im Alter zwischen Kindergarten und Grundschule. Auch sie waren herausgeputzt, mit Lackschühchen, modischen Kleidchen und drolligen Anzügen.


    In der Mitte der Gruppe saß eine alte Frau mit kreischblond gefärbten Haaren in einem Rollstuhl. Ihre Kleidung war schlicht, aber zweifelsohne teuer. Im Gegensatz zu den anderen Frauen trug sie keinen Schmuck. Lediglich an ihrer linken Hand hatte sie einen auffälligen Diamantring, dessen Stein das Licht nahezu bläulich reflektierte.


    Offensichtlich hatten sich alle gut, laut und fröhlich unterhalten. Als wir eintraten, erstarben die Gespräche. Die Kinder blieben stehen und blickten uns prüfend an. Eine ungute Stille breitete sich aus.


    „Hallo, Mima.“ Der Ton von Marks Stimme verriet in keinster Weise seine Anspannung. Nur der Druck seines Armes, mit dem er mich untergehackt hielt, hatte ein klein wenig zugenommen.


    Die alte Frau kniff ihre Augen zusammen und blickte lange und angestrengt in unsere Richtung. „Wenn das nicht unser verlorener Sohn ist! Hat unser kleiner Mark doch noch endlich hergefunden. …Und wie immer zu spät!“


    Mark räusperte sich. „Wie ich sehe, hattest du genug Leute hier, die dir die Zeit vertrieben haben, Mima. Ich kann auch wieder gehen, wenn es dir im Moment nicht passt.“


    Die Dame in dem Rollstuhl verzog leicht angewidert ihr Gesicht. „Papperlapapp!“, sagte sie. „Was redest du nur wieder für einen Unsinn. Komm endlich her und lass dich drücken.“


    Zu meinem Erstaunen gehorchte Mark auf der Stelle. Wir schritten quer durch den Saal und ich spürte die Blicke von allen Anwesenden, wie sie sich fast durch meinen Körper brannten. Als wir bei dem Rollstuhl angekommen waren, beugte sich Mark herunter und drückte der alten Frau einen vorsichtigen Kuss auf die Wange. Deren Gesicht blieb unbeweglich. Urplötzlich streckte sie beide Arme hoch, packte Mark an den Schultern und zog ihn zu sich heran. Lange hielt sie ihn fest. Als sie ihn schließlich losließ, konnte ich erkennen, dass in ihren Augen Tränen waren.


    „Du ungehobelter Lümmel“, polterte sie. „Du bringst jemanden mit zu meinem Geburtstag und hast nicht einmal den Anstand, mir die junge Dame vorzustellen. Hast du wohl Angst, sie würde mein Silber stehlen?“


    Mir war, als wären mir Eiswürfel in den Nacken gesteckt worden. Ein lähmendes Gefühl breitete sich in mir aus.


    „Mima, darf ich dir Alexandra Siebold, meine Verlobte, vorstellen?“


    Die alte Frau rückte sich in ihrem Rollstuhl zurecht, wandte mir ihren Kopf zu und inspizierte mich so gründlich, wie wohl ein Metzger ein Schlachtvieh taxiert. Ihr Gesicht war alt und voller Runzeln. Ihre blondierten Haare waren einfach lächerlich. Aber ihre Augen waren dunkelblau, wie die von Mark, und sprühten vor Leben und Energie.


    Ganz langsam breitete sich die Andeutung eines zaghaften Lächelns auf ihrer Mundpartie aus. „So, so! Und sie wollen es mit diesem Herumtreiber wirklich versuchen, Kindchen?“


    Ich war mir nicht sicher, was sie von mir hören wollte. Also nickte ich nur.


    „Wissen Sie, dieser ungehobelte Klotz verschwindet einfach, wenn es ihm in den Sinn kommt. Er geht für zwei, drei Jahre in irgend so ein Höllenloch, wo er Gefahr läuft, von allen möglichen Halunken in die Luft gesprengt zu werden. Er nimmt da keinerlei Rücksicht auf seine alte Großmutter und deren Gefühle. Und wenn ich ihm sage, ich enterbe ihn, dann lacht er mich aus und meint, er will mein Geld nicht, ich soll es dem Tierheim spenden. …Sie wissen schon, wie es alle verrückten alten Schachteln tun.“


    „Ich sagte, du sollst es dem Zoo geben, nicht dem Tierheim“, mischte sich Mark in die Unterhaltung ein.


    „Sehen Sie, Kindchen, er hat keinerlei Respekt. Und mit so einem Mann wollen Sie den Rest Ihres Lebens verbringen?“ Sie blickte zweifelnd von mir zu Mark. „Na, da wünsche ich euch beiden viel Glück.“


    Eine weitere Tür wurde geöffnet. Die Haushälterin erschien und machte ein Zeichen.


    Die alte Dame winkte beschwichtigend. „Also, Alexandra“, sagte sie, während sie sich umsah. „Hier siehst du die Familie Schiller versammelt. Meine Kinder aus erster Ehe und die aus meiner Ehe mit Dr. Hugo Schiller. Dem weltgrößten Schokoladeproduzenten. Na ja“, sie rutschte wieder etwas unruhig in ihrem Sitz hin und her. „…jedenfalls waren wir das einmal. Jetzt hat sich das alles geändert.“ Für einen Augenblick schien sie in ihren Erinnerungen gefangen. Dann fuhr sie fort. „Und jeder in diesem Raum, auch wenn er oder sie noch so nett tut, wartet nur darauf, dass ich endlich das Zeitliche segne. Selbst unser Nesthäkchen, die kleine zweijährige Amelie schaut mich immer so seltsam an, als würde sie meinen: Jetzt stirb doch endlich! Du hast lange genug gelebt! Ich will dein Geld.“


    „Aber Mutter!“, sagte einer der grauhaarigen Herren, die neben ihr standen.


    „Alexandra, darf ich dir meinen Sohn Klaus vorstellen? Geschäftsführer meiner Stiftung und mein persönliches Griechenland. Ständig braucht er Kredite. Aber jeder weiß, dass er sie nie zurückzahlen wird. – Nun, die anderen hier sind auch nicht besser. …Aber du kennst ja das Sprichwort: Feinde kann man sich machen, mit der Familie muss man leben.“


    „Sie müssen unsere Mutter entschuldigen“, sagte eine überaus gepflegte Dame in einem der sündhaft teuren Kleider. „Sie ist zur Weihnachtszeit immer etwas …leicht deprimiert.“


    „Deprimiert?“, polterte Marks Oma. „Ich bin nicht deprimiert. Ich bin hellsichtig. Ich kann in eure schwarzen Herzen blicken. Und was ich da sehe – aber lassen wir das. Ich glaube, es ist aufgedeckt. Seit zweiundneunzig Jahren feiere ich meinen Geburtstag einen Tag vor Weihnachten und ich werde heute nicht damit aufhören. Also folgt mir zum Essen.“
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    Die Tafel glich einer Kegelbahn auf Stelzen. Marks Oma nahm an ihrem Ende Platz und jeder schien auf wunderbare Weise zu wissen, wohin er sich zu setzen hatte. Als wir uns zwei Stühle griffen, um uns darauf niederzulassen, wurden wir von hinten sanft berührt. Frau Schuster, die Haushälterin, schüttelte auf unseren fragenden Blick verhalten ihren Kopf und verwies uns auf zwei Plätze direkt am Kopfende des Tisches. Mark saß somit direkt neben seiner Großmutter und danach kam gleich meine Wenigkeit. Wieder spürte ich die Augen aller Anwesenden auf uns ruhen, aber ich machte es wie Mark und tat so, als würde ich es nicht merken.


    Zwei weitere Angestellte erschienen. Sie trugen silberne Tabletts.


    Vor jedem der Gäste wurde eine kleine Suppenterrine gestellt. Als jeder bedient war, nahm die alte Dame einen von mehreren silbernen Löffeln, die vor ihr lagen, und klopfte damit geräuschvoll an ein großes Kristallglas. Augenblicklich erstarb jede Unterhaltung. Stille senkte sich auf uns herab.


    „Heute“, die Stimme der Seniorin klang fest und bestimmt, „feiere ich meinen zweiundneunzigsten Geburtstag. Und wenn ich es auch nicht immer zeigen kann, so freue ich mich doch sehr, dass ihr alle gekommen seid, um diesen Tag mit mir zu begehen. Ihr seid meine Familie und in meinem langen Leben habe ich gelernt, dass Familie einfach das Wichtigste ist. Ich wünsche uns allen einen guten Appetit.“


    Sie tauchte ihren Löffel in die Brühe und begann ungeniert, aber sehr damenhaft, zu essen. Wir folgten ihrem Beispiel. Minutenlang hörte man nur das leise Klappern der Bestecks, wenn es mit dem Porzellan in Berührung kam.


    Die Suppe schmeckte irgendwie seltsam – leicht süßsauer. Außerdem hatte sie eine rötliche Farbe. Nora hätte sie sicherlich Ketchupsuppe getauft.


    Ich hatte heute Morgen nichts gegessen und merkte jetzt, wie hungrig ich war. Urplötzlich klirrte ein Teller. Er fiel zu Boden und zerbrach. Ein kleiner Schrei ertönte und dann wurde aus dem Schrei ein herzzerreißendes Weinen. Die Ursache war schnell gefunden. Eines der Kinder – es musste sich vom Alter her um das Nesthäkchen Amelie handeln – hatte offensichtlich den Teller zu sich gekippt, um besser essen zu können. Der Erfolg dieser abenteuerlichen Aktion war, dass die heiße Brühe wie ein Schwall zuerst über die Tischdecke und dann über ihr Kleid und schließlich über ihre Haut gelaufen war.


    Amelie jammerte, hatte die Hände vors Gesicht gedrückt und begann, immer lauter zu werden.


    „Frau Schuster“, rief eine der Damen genervt. Die Haushälterin war aber gerade nicht im Raum


    „Also das ist ja unerhört!“, fügte eine der anderen Frauen hinzu. „Das Kind hat sich wehgetan und das Personal ist mal wieder nicht greifbar. Das ist typisch.“


    Es wurde noch mehr solcher Unsinn geredet, aber ich hörte nicht mehr hin. Keiner der Anwesenden – auch nicht Amelies Mutter – erhob sich, um dem Kind zu helfen.


    Ich war bereits aufgesprungen, eilte zu der Kleinen, packte sie, hob sie von ihrem Stuhl hoch und drückte sie.


    Sofort legte sie ihre kleinen Arme um mich. Ihr Wehklagen ließ meine Ohren klingeln und ihr nasses Kleid durchnässte auch meine Sachen.


    Ich trug sie zu meinem Platz, setzte sie darauf ab und zog ihr das modische Wolljäckchen aus. „So, Amelie“, sagte ich. „Das tut dir jetzt nicht mehr weh. Das meiste von der heißen Suppe war in deiner Jacke.“


    Amelie hörte langsam auf zu weinen, ihr Gesicht war aber noch immer rot angelaufen und voller Tränen.


    „Na“, sagte ich, „schon besser, oder?“


    Amelie nickte.


    „Weißt du was“, sagte ich zu ihr, „du isst mit mir zusammen. Dann helfen wir uns gegenseitig und die blöde Suppe fällt nicht mehr um.“


    Ich hob sie wieder hoch, setzte mich auf meinen Stuhl und platzierte sie auf meinem Schoß. Ich ergriff meinen eigenen Löffel, tauchte ihn in meine Boullion, als ich merkte, dass absolute Stille in dem Raum herrschte und mich mit Ausnahme von Mark jeder völlig entgeistert anblickte.


    „Was?“, fragte ich in die Runde.


    Niemand antwortete mir.


    „Der Kleinen hat das wehgetan. Und das kann schon mal passieren. Mir fallen auch ständig alle möglichen Sachen runter. Nicht war, Amelie? Davon lassen wir uns aber unseren Appetit nicht verderben.“


    Ich fütterte Amelie mit meinem Löffel, sie schluckte tapfer. Und die nächste Portion gehörte dann mir.


    Ein erstauntes Raunen ging um den Tisch. Ich ignorierte es.


    Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Mark mich mit einer nachdenklichen, um nicht zu sagen, geradezu in sich gekehrten Miene beobachtete.


    Jetzt erschien Frau Schuster mit den anderen Bediensteten, um die leeren Terrinen abzuräumen.


    „Also, Mutter“, sagte einer der Männer, „ich muss das schon noch einmal betonen. Deine Hausangestellten sind wirklich sehr nachlässig. Es hätte Amelie auch etwas Schlimmes passieren können…“ – er legte eine dramatische Pause ein – „…oder sogar dir.“


    Die alte Dame schob die Terrine von sich weg und wartete, bis sie abgeräumt war. „Robert“, sagte sie schließlich, „sind dir wohl deine flinken Beine abhanden gekommen, mit denen du sonst deinen Sekretärinnen hinterher rennst?“


    Unvermittelt schoss dem Mann das Blut ins Gesicht. „Ich meinte nur“, stotterte er herum, „dass Angestellte sehr wohl die Pflicht haben…“ Er vermochte nicht, seinen Satz zu beenden.


    „Zuerst ist es die Pflicht einer Mutter, sich um ihre Kinder zu kümmern. Meinetwegen auch eines Vaters. Ich kann nicht verstehen, wie man so ruhig sitzen bleiben kann, wenn sich ein Kind halb verbrüht. Was seid ihr nur für Monster.“


    Betretenes Schweigen folgte den Worten der alten Dame.


    „Ganz so schlimm war es nicht, Mima.“ Marks Stimme war wie immer ruhig und bestimmt. „Und im Moment gefällt es der kleinen Dame dort wo sie jetzt ist, richtig gut. Hab ich recht, Amelie?“


    Amelie nickte bestätigend, wobei sie mein großes Kristallglas mit beiden Händen hielt. Beinahe wäre es ihr vor lauter Begeisterung zu Boden gefallen. Ich fing es im letzten Moment auf. Wieder schwappte Flüssigkeit heraus und tropfte auf uns beide.


    „Alexandra“, sagte Marks Oma. „Du und die Kleine, ihr habt euch ganz schön eingesaut.“


    „Hm“, sagte ich, „das passiert mir immer, wenn es mir richtig schmeckt.“


    „Dann haben wir ja noch einiges zu erwarten!“ Die alte Dame blickte mich streng an.


    Zum nächten Gang wurde uns ein riesiger Teller gereicht, auf dem einige Salatblätter, winzige Oliven und eine Art weißer, kleingehackter Pilze drapiert waren. Amelie fand die Pilze widerlich. Aber die Salatblätter schmeckten ihr. Ich ließ ihr das Grünzeug und zwang mich tapfer, die Pilze, die ein intensives Erdaroma hatten, zu verdrücken.


    „Hervorragende Trüffel, Mutter“, meinte eine der Frauen.


    „Trüffel?“, flüsterte ich zu Mark. „Das sind Trüffel?“


    Offensichtlich hatte Marks Großmutter meine Bemerkung gehört und richtete ihre nächste Frage an mich. „Wie ich sehe, kennen Sie keine Trüffel, Alexandra.“


    „Jetzt schon“, antwortete ich kauend.


    Der Blick der alten Dame wurde forschend. „Was essen Sie denn für gewöhnlich an Festtagen oder zu Weihnachten?“


    Ich schob mir noch ein Trüffelstück in den Mund und spülte es mit viel Mineralwasser hinunter. Das Glas hatte mir Amelie bereits vorsorglich entgegengehalten.


    Wieder bemerkte ich, dass aller Augen auf mich gerichtet waren.


    „Nun ja“, sagte ich. „Ich habe eine achtjährige Tochter. Und normalerweise essen wir Hummer und Austern. Aber an Weihnachten, da lassen wir uns gehen. Da spielt Geld keine Rolle.“ Das letzte Stück Trüffel folgte seinen Freunden. „Morgen gibt’s bei uns Wienerle mit selbstgemachtem Kartoffelsalat.“


    „Wie-ne-le“, sagte Amelie mit sehnsuchtsvollem Ausdruck im Gesicht.


    „Wiener Würstchen zu Weihnachten“ Marks Großmutter schüttelte ihren Kopf.


    Ich konnte nur bestätigend nicken, da ich gerade damit beschäftigt war, den Trüffelgeschmack mit einem weiteren großen Schluck Wasser aus meinem Mund zu bekommen.


    „Ach Mark“ – ich suchte mit den Augen nach dem Sprecher und erkannte den Mann, den Marks Großmutter vorhin Klaus genannt hatte - „wann musst du eigentlich wieder zurück zu deinen Zinnsoldaten?“


    Mark schienen die Trüffel richtig zu schmecken. Er kaute ausgiebig und seine blauen Augen waren dabei auf seinen Onkel gerichtet. Dem wurde mit der Zeit richtig unwohl in seiner Haut. Aber Mark lächelte. „Ich habe zwei Einsatzperioden im Ausland hinter mir. Ich fange im Januar als Dozent an der Helmut-Schmidt-Universität in Hamburg an.“


    „Dozent wofür?“


    „Mark hat Geschichte studiert“, warf seine Oma trocken in die Runde.


    „Ja schon“, ereiferte sich eine der Damen. „Aber kann man denn von so einem Gehalt leben? Er muss ja schließlich ein Haus, Personal und die anderen Dinge des täglichen Lebens bestreiten. …Was verdient ein Dozent an einer Bundeswehr-Universität?“


    Eine weitere Frau am Tisch warf ein: „Nicht mehr als ein Studienrat. Und das sind schon die reinsten Hungerleider.“


    „Also, Frau Schiller“, sagte ich zu Marks Oma, „Ich verdiene vielleicht ein Viertel oder Fünftel von einem Studienrat und komme meistens auch irgendwie zurecht.“


    Die alte Dame musterte mich skeptisch und meinte dann „Du gehörst bald zur Familie. Du solltest mich wie dein am Hungertuch nagender Mann auch Mima nennen.“


    „Wir werden nicht am Hungertuch nagen“, widersprach ich.


    „Nein? Werdet ihr nicht?“ Es war Klaus, der sich mit spöttischem Grinsen erneut zu Wort meldete.


    „Nein. Werden wir nicht! Erstens brauchen wir kein Personal, weil wir unseren Dreck selber wegputzen können. Und zweitens werde ich selbstverständlich auch weiter arbeiten. Und dann kommen wir sehr gut zurecht. …Vielleicht essen wir keine Trüffel, aber Champignons schmecken auch gut.“


    „Wahrscheinlich solche aus der Dose“, witzelte Klaus böse.


    „Kinder, Kinder“, Mima hob beschwichtigend ihre Hände, als sie sah, das Mark Anstalten machte, aufzustehen, um sich Klaus zuzuwenden. „Ich will jetzt hier wirklich keinen Streit. Und du, Mark, bleibst sitzen. Das ist mein Geburtstag und mein Haus. Und hier wird gemacht, was ich sage.“


    Die Hauptspeise bestand aus gegrillten Babyhühnern (Mark flüsterte mir zu, das seien Wachteln), glasiertem Gemüse und zwei kleinen Scheiben getoastetem Brot. Amelie fand die kleinen Vögelchen unheimlich putzig und spielte mit ihnen, bevor wir sie gemeinsam auseinandernahmen und verspeisten.


    Zum Nachtisch wurden uns kleine verkohlte Pfannkuchen gereicht, die ganz intensiv nach Cognac schmeckten. Davon durfte Amelie nichts probieren. Stattdessen fütterte sie zur Abwechslung mich.


    Als das Mal beendet war, reinigte sich jeder vornehm die Hände an seiner weißen Stoffserviette.


    Mima schob sich mit ihrem Rollstuhl ein Stück vom Tisch weg. Als hätte sie ein Kommando gegeben, standen alle Anwesenden auf. Auch ich erhob mich und stellte Amelie auf den Boden. Sie winkte mir noch einmal zu und rannte zu den anderen Kindern.


    Mark trat hinter seine Oma und fuhr sie wortlos in den Raum, in dem der riesige Tannenbaum stand. Er platzierte sie so, dass sie direkt neben einem runden Tisch zu stehen kam, auf dem jede Menge kunstvoll verpackter Geschenke lagen. Mark entfernte sich von ihr. Seine Oma schien keine weitere Notiz von ihm zu nehmen.


    Jetzt trat jeder der Gäste an die alte Dame heran, holte sich sein Präsent und reichte es ihr. Perlenketten, diverse Ohrringe, ziselierte Vasen und weitere Tand wurde unter den begeistern Ahs und Ohs der Familie ausgepackt, von der Seniorin begutachtet und dann wieder auf den Tisch zurückgelegt. Zuletzt waren nur noch Mark und ich übrig. Alle anderen hatten ihre Gaben bereits überbracht.


    Mark ergriff meine Hand und wir traten gemeinsam zu Mima.


    Mima beäugte uns beide streng. „Alexandra, deine Kleidung ist vollkommen ruiniert“, stellte sie fest.


    „Die kann man waschen“, bemerkte Mark.


    „Ja, das kann man“, pflichtete sie ihm bei. „Ansonsten seid ihr zwei eigentlich ein ganz hübsches Paar.“


    Ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Automatisch zog ich meine Hand aus Marks Griff.


    „Und?“, fragte Mima Mark, „hast du an deine Großmutter gedacht?“


    Mark langte in die Innentasche seines Jacketts und holte einen kleinen, vielleicht zehn Zentimeter langen Beutel heraus. Er war bunt bestickt und mit einem schwarzen Lederriemen zugebunden. Er reichte ihn seiner Großmutter.


    Sie öffnete ihn behutsam und schüttelte den Inhalt in ihre hohle Hand. Ein kreisrunder silberner Gegenstand, vielleicht von der Größe eines Zwei-Euro-Stücks, fiel heraus. Sie hob die Hand vor ihre Augen, kniff sie zusammen und betrachtete das Schmuckstück. In der Mitte befand sich ein sommernachtsblauer Halbedelstein, auf dem etwas eingraviert war. Die silberne Fassung, in der er ruhte, war kunstvoll verziert.


    „Wo ist das her?“, fragte Mima.


    „Aus Afghanistan“, antwortete Mark.


    „Was ist das für ein Tier, das hier abgebildet ist?“, fragte Mima weiter.


    „Ein Löwe“. Diesmal antwortete ich.


    Mimas Augen verharrten lange auf dem Anhänger, dann hob sie ihren Blick, sah uns aber nicht an, sondern verlor sich in einer Erinnerung. „Es ist das Zeichen unserer Firma. Marks Großvater, mein Mann, hatte sich wochenlang überlegt, mit welchem Symbol er seine Confiserie-Waren kennzeichnen sollte. Und dann schlug ich ihm eines Abends den Löwen vor. Und der Löwe machte uns auf der ganzen Welt berühmt.“


    Mima verstummte, ihre Hand schloss sich um den Anhänger zur Faust und sie versuchte zu lächeln. Es gelang ihr aber nur teilweise. „Danke, meine Lieben, für den herrlichen Geburtstag. Danke für die liebevollen Geschenke. Leider bin ich nicht mehr so kräftig, wie ich einmal war. Der Arzt hat gesagt, …“ – sie machte eine wegwerfende Handbewegung – „ach, Ärzte reden immer nur Unsinn. Aber ich bin jetzt müde. Ihr könnt alle noch hierbleiben, solange ihr wollt. Ich muss mich jetzt leider zurückziehen.“


    Mima straffte ihre Schultern, steckte Marks Anhänger in ihre Jackentasche und hielt sich mit beiden Händen an den Armlehnen ihres Rollstuhls fest. „Alexandra!“ – ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. „Du fährst mich bitte in mein Zimmer.“


    Mark schickte sich an, uns zu begleiten, doch Mima schüttelte entschieden ihren Kopf. „Ich sagte: Alexandra. Du wartest hier und stellst ausnahmsweise nichts an. Du kannst deine Verlobte in zehn Minuten bei mir abholen.“


    Ich packte die Griffe des Rollstuhls, Mima wies mir den Weg und ich schob sie aus dem Saal heraus, weg von den anderen.
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    Die Gänge schienen kein Ende zu nehmen. Die alte Dame lotste mich mit knappen Angaben an immer neuen Zimmern vorbei. Schließlich gelangten wir zu einer Tür, über der ein golden leuchtender Weihnachtsstern hing.


    „Hier hinein“, sagte Mima.


    Ich ließ den Rollstuhl los, trat um sie herum und öffnete die Tür. Es war ein weitläufiger Raum, in dem ein schlichtes Bett stand. Auf einer der Kommoden konnte ich zahlreiche Medikamente erkennen. Schachteln und Röhrchen türmten sich unordentlich übereinander.


    „Da sind wir richtig“, sagte Mima.


    Ich schob sie hinein und schloss die Tür hinter uns.


    Die alte Dame atmete gepresst. „Ich brauche sofort meine Medizin. Ich halte das nicht mehr länger aus.“


    Suchend irrte mein Blick über die unterschiedlichen Arzneien.


    „In der Schublade“, sagte sie. „da liegt meine Wochenration.“


    Ich öffnete die Kommode und fand eine Plastikbox mit sieben Fächern, die allesamt gefüllt waren. Aus dem ersten Fach nahm ich zwei große weiße Tabletten heraus und gab sie Mima.


    „Das Wasser findest du nebenan.“ Mima deutete auf eine weitere Tür, die sich auf der linken Seite des Schlafzimmers befand.


    Ich folge ihrer Anweisung und gelangte in ein Nebenzimmer, das mit einer Küchenzeile ausgestattet war. Im Kühlschrank waren dutzende Mineralwasserflaschen gestapelt. Ich nahm eine heraus, holte mir ein Glas, füllte es und trug es zu Mima.


    Mima nahm beide Tabletten in den Mund. Ich hielt ihr das Glas hin. Als sie das Wasser mit beiden Händen ergriff, zitterte sie so stark, dass ich Angst hatte, sie würde alles verschütten. Sie setzte das Glas an ihre Lippen und trank es in einem Zug aus. Ihr Zittern dauerte noch eine Weile an, dann wurde es weniger und verschwand schließlich.


    „Tut mir leid, dass du das sehen musstest“, sagte sie.


    Ich zuckte mit den Schultern. „War nicht so schlimm.“


    „Ja“, meinte Mima. „Das habe ich schon gemerkt. Du machst aus allem, was dir begegnet, einfach das Beste, stimmt’s?“


    Ich versuchte zu lächeln. „Was bleibt mir denn anderes übrig?“


    Auch Mima lächelte. „Diese Einstellung ist richtig. Und weißt du was, Alexandra? Früher war ich genauso wie du. Aber, seitdem mein Mann…“, sie holte tief Luft. „Seitdem ich alleine bin, fällt mir das alles viel schwerer.“


    Ich blieb ihr die Antwort schuldig und ihr Lächeln war jetzt eine Mischung zwischen Wärme und Bitternis. „Die Ärzte sagten mir tagtäglich, dass ich es nicht schaffen würde. Sie sagten mir, dass meine Zeit abgelaufen sei. Aber ich musste eisern durchhalten. Ich musste es einfach schaffen.“ Als ich sie ansah, hatte sich ihre Miene abermals gewandelt. Ihre innere Stärke war zurückgekehrt.


    „Weißt du, was mich am Leben gehalten hat?“, fragte sie mich beinahe trotzig.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Ich habe darauf gewartet, dass Mark zurückkommt. …Ich war nie das, was man eine religiöse Person nennt. Aber ich habe jeden Tag für ihn gebetet und um ihn gebangt. Wie sehr habe ich gehofft, dass er zu mir zurückkehrt. …Du hast es doch gesehen. Er ist der Einzige aus der ganzen Bande hier, der etwas taugt.“


    Jetzt musste ich fast gegen meinen Willen lachen. Mima stimmte in mein Lachen ein.


    „Da sind wir einer Meinung. Und weißt du, Alexandra, worüber ich mich am meisten freue?“


    Ich konnte nicht antworten, sondern schüttelte nur den Kopf. Ich ahnte, was sie sagen wollte und mir schlug das Herz bis zum Hals.


    „Ich freue mich darüber, dass er endlich so jemanden wie dich gefunden hat. Die Mädchen, die er mir vorher angeschleppt hat - das waren alles falsche Luder, die nur hinter seinem Geld her waren, beziehungsweise hinter dem Geld, das ich ihm geben werde. Keine von denen hat ihn um seiner selbst willen gemocht, sondern sie schielten alle auf sein Erbe. …Ich denke, das war auch der Grund, warum er sich von dem hier losgesagt hat – warum er versucht, sein eigenes Leben zu führen.“ Mima seufzte. „Und als ich ihn heute nach so vielen Jahren wiedersah, da wurde mir schlagartig klar, dass es ihm gelungen ist.“


    „Er ist wirklich beeindruckend“, sagte ich.


    Mima tätschelte meine Hand. „Ihr passt wirklich gut zusammen. Mein größter und einziger Wunsch, den ich hatte, ist mir in Erfüllung gegangen. Mark hat endlich jemanden gefunden. Jetzt braucht er nicht mehr mich, die auf ihn aufpasst, jetzt hat er dich.“


    „Du wirst immer seine Familie sein. Du wirst immer der Mensch sein, der für ihn am wichtigsten ist“, protestierte ich mit Tränen in den Augen.


    Mima schüttelte den Kopf. „Nein, du weißt, dass das nicht stimmt. Meine Zeit ist beinahe abgelaufen. Jetzt bist du an der Reihe, dich um ihn zu kümmern. Allem Anschein nach ziehst du alleine ein Kind groß. Da wirst du das mit Mark spielend schaffen.“ Sie sah auf ihre Hand, bewegte sie ein wenig und der Diamant an ihrem Finger warf gleißende Funken in den Raum. „Diesen Ring hat mir Marks Großvater geschenkt. Er hat ihn mir angesteckt mit dem Versprechen, dass wir zusammen durch unser Leben gehen würden. …Wir hatten zweiundfünfzig gemeinsame Jahre… -und es waren die schönsten und besten Jahre, die man sich nur vorstellen kann.“


    Mima hob ihren Arm und zeigte mir den Ring. Ich fand nicht die richtigen Worte, um ihr das mitzuteilen, was in mir vorging. Stattdessen streckte ich meine Hand aus, um ihr sanft übers Haar zu streichen.


    „Ja“, wiederholte sie leise. „Und jetzt ist meine Zeit vorbei.“


    Ich merkte, wie mich eine tiefe Wehmut erfasste. Tränen stiegen in mir hoch, doch ich riss mich eisern zusammen.


    „Du musst nicht traurig sein. Ich habe ein gutes Leben gehabt. …Und jetzt, jetzt bist du dran.“ Sie zog den Ring von ihrem Finger und sagte: „Komm! …Komm Kleine. Nimm ihn.“


    Ich zögerte, aber Mimas blaue Augen ließen keinen Widerspruch zu. Mima ergriff meine Hand und legte das Schmuckstück hinein. „Du nimmst den Ring einfach mit. Das braucht niemand zu wissen. Und irgendwann wird Mark die Gelegenheit haben, ihn dir an den Finger zu stecken. Und dann…“ Mima machte eine Pause und fuhr fort: „Na du weißt schon, was ich euch wünsche.“


    Ich wagte es nicht, sie anzusehen. Ich vermochte es nicht, ihrem Blick standzuhalten. Wie gerne hätte ich ihr die Wahrheit erzählt. Wie gerne hätte ich ihr erzählt, dass ich Mark überhaupt nicht kannte, dass sich Mark nichts aus mir machte und dass ich ganz, ganz sicher niemals seine Frau werden würde. Aber Mark würde bestimmt eine andere finden. Eine, die besser zu ihm passte und die auch von seiner Familie akzeptiert werden könnte.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Meine Hand war um den Ring gekrampft. Unwillkürlich presste ich sie gegen meine Brust.


    „Das wird Mark sein“, sagte Mima.


    „Ja“, antwortete ich. „Er sollte mich hier abholen.“


    „Willst du ihm nicht aufmachen?“


    Ich zögerte und sagte schließlich: „Natürlich“, doch ich bewegte mich nicht.


    Mima bemerkte mein Zögern und für eine Sekunde glaubte ich, in ihren Augen eine Art Erkenntnis aufleuchten zu sehen.


    „Du solltest ihm schon aufmachen. Aber steck den Ring vorher weg.“


    Mein Blick wanderte langsam zu meiner zur Faust geballten Hand. Ich öffnete sie wie in Zeitlupe, betrachtete den Diamanten und verstaute ihn in der Innentasche meines Jacketts. Dann wandte ich mich von Mima ab und ging zur Tür.


    Mark stand davor, im gelben Licht des Weihnachtssterns, groß, breitschultrig und lässig. Seine Augen glichen denen seiner Großmutter wie aufs Haar. Sie brannten ihren Weg tief in mich hinein. Tief in mein Herz.


    „Gut, dass du kommst, Mark“, sagte Mima im Plauderton, zu dem ihr überaus aufmerksamer Gesichtsausdruck nicht im Geringsten passte. „Deine Verlobte war so freundlich, mir mit meinen Medikamenten etwas zur Hand zu gehen.“


    „Brauchst du Alexandra noch?“, fragte Mark.


    Mima saß kerzengerade in ihrem Rollstuhl und blickte abwechselnd von mir zu Mark. „Nein, wir haben alles besprochen.“


    Ich nickte und wandte mich Mark zu.


    „Ach, eines noch“, setzte Mima an und ich verharrte in meiner Bewegung. „Ihr habt euch heute sehr förmlich verhalten. Aber ihr wart ja auch das jüngste Paar auf meinem Geburtstag.“


    „Wir haben versucht, uns zu benehmen“, sagte Mark mit einem kleinen Lächeln.


    „Natürlich!“ Mimas Stimme klang trocken. „Es hat nicht viel gefehlt und du hättest wieder versucht, deine Verwandten zu verprügeln.“


    Mark zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Als hätten die das nicht verdient.“


    Mima kicherte ein wenig. „Das mag schon stimmen, aber gewisse Dinge wünscht man sich zwar, trotzdem kann man sie nicht tun. Nicht wahr, Alexandra?“ Ihr Blick nahm einen wissenden Ausdruck an, in den sich Verständnis mischte.


    Wieder fiel mir keine Antwort ein.


    Mittlerweile stand ich neben Mark bei der offenen Tür.


    Mima senkte kurz ihren Kopf. Als sie wieder aufsah, meinte sie: „Jetzt bin ich vom Thema abgekommen Ich möchte, dass ihr mir einen kleinen Gefallen tut.“


    „Jeden“, sagte Mark. „Was möchtest du?“


    „Ach, nicht viel. Ich will nur, dass du Alexandra in den Arm nimmst und sie küsst.“


    Mark räusperte sich. „Das werde ich später machen. Ganz sicher, Mima.“


    „Nein. Jetzt.“


    „Jetzt?“, Mark klang richtiggehend beunruhigt.


    Mima betrachtete uns abwartend.


    Mark versuchte, eine beschwichtigende Geste zu machen, brach mittendrin ab und seufzte schließlich laut und hörbar. Er straffte seine Schultern. Seine Entscheidung war getroffen. Er wollte seiner Oma alles sagen, was uns betraf.


    Ich sah in Mimas Gesicht und mit einem mal wusste ich, dass sie das, was Mark im Begriff war, ihr mitzuteilen, auf gar keinen Fall hören wollte. Die Wahrheit würde den letzten Funken Lebensgeist, der noch in ihr glühte, ersticken.


    Bevor ich richtig darüber nachdenken konnte, packte ich Mark am Revers seiner Jacke, zog ihn zu mir herum und küsste ihn hart auf den Mund, um ihm gar nicht erst die Gelegenheit zu geben, Unsinn zu reden.


    Zunächst war es nichts Besonderes. Die Welt ging nicht unter. Und ich hörte auch keinen Posaunenchor. Mark war vollkommen überrascht, er machte Anstalten, sich von mir wegzuschieben. Also presste ich mich enger an ihn. Und mit der Zeit veränderte sich etwas. Es veränderte sich alles. Es fühlte sich plötzlich verdammt gut an. Richtig gut. Ich spürte Marks Hände auf meinem Rücken. Jetzt war er es, der mich an sich drückte und meinen Kuss erwiderte.


    Von Ferne vernahm ich ein Räuspern, es war schon mehr ein lauteres Hüsteln. Ich stemmte meine Arme gegen Marks Brust und befreite mich aus seiner Umarmung. Mima räusperte sich erneut. „Ich sagte: einen Kuss. Ihr sollt nicht gleich übertreiben. Für solche Szenen bin ich eindeutig zu alt.“ Ihre Stimme klang streng, doch ihre Augen sandten eine andere Botschaft.


    Mark lächelte leicht verkrampft und warf mir einen Blick zu, den man beinahe schon als verlegen bezeichnen konnte.


    „Danke für die Einladung zu deinem Geburtstag, Mima“, hörte ich mich sagen.


    „Ich habe dir zu danken“, war alles, was sie antwortete.


    „Ich muss dann gehen“, sagte ich. „Nora, meine Tochter, kommt bald nach Hause und ich muss ihr noch eine Wii für Weihnachten kaufen.“


    „Eine Wie?“


    „Eine Spielekonsole. Es ist ihr sehnlichster Wunsch.“


    „Na, dann beeil dich, Kind! Wünsche sind dazu da, erfüllt zu werden.“ Mima wirkte müde und erschöpft.


    Mark ging zu ihr und küsste sie zum Abschied auf die Wange. Ich sah, wie Mimas Hand sekundenlang auf seinem Rücken lag und ihn noch einmal festhielt. Die Hand war alt, faltig und unzählige blaurote Äderchen durchpflügten die Haut. Dort, wo ihr Ring gewesen war, war eine tiefe Einkerbung zu erkennen.


    Dann war ich an der Reihe, mich von ihr zu verabschieden. Wie selbstverständlich legte ich meinen Arm um sie und drückte sie an mich.


    Als ich mich von ihr löste, wusste ich, dass wir sie nicht hatten täuschen können. Sie hatte unsere Charade durchschaut. Sie hatte gemerkt, dass wir ihr nur etwas vorgespielt hatten.
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    Der Regen glich inzwischen einem Wolkenbruch. Die Scheibenwischer hatten alle Mühe, mit ihm fertig zu werden. Es würde morgen keine weiße Weihnacht geben. Aber wer brauchte die schon.


    Während der Fahrt hatten Mark und ich nicht miteinander geredet. Schweigend hatten wir geradeaus geschaut, so als wäre es wichtig, das zu sehen, was im trüben Licht der Scheinwerfer vor uns zu erkennen war.


    Der Taxifahrer bremste, Wasser spritzte an meiner Wagenseite hoch. Ich blieb noch einen Moment sitzen. Dann öffnete ich die Tür und kletterte hinaus. Sofort waren meine Haare und mein Mantel klatschnass.


    Mark war ebenfalls ausgestiegen und kam auf mich zu. Mehr als zwei Armlängen vor mir blieb er stehen. Das Licht einer fernen Straßenlaterne warf dunkle Schatten auf sein Gesicht.


    „Danke“, sagte er. Seine Stimme klang rau.


    „Wofür?“, fragte ich.


    Er wirkte unschlüssig. „Ich schulde dir noch etwas.“ Er langte in seine Jackentasche, holte seinen Geldbeutel und griff hinein.


    „Lass den Quatsch“, forderte ich ihn auf.


    Er hörte nicht auf das, was ich sagte, sondern zog mehrere Scheine heraus. Er rollte die Banknotenz usammen. Nachdenklich blickte er darauf. Dann streckte er sie mir entgegen.


    „Ich will dein Geld nicht“, sagte ich.


    „Aber du brauchst es doch. Du hast gesagt, du willst deiner Tochter ein Weihnachtsgeschenk kaufen. Was war es noch? …Ach ja, eine Wii.“ Die herablassende Art, wie er seine Worte betonte, machte mich regelrecht wütend. Ich wollte nicht bemitleidet werden.


    „Da habe ich wohl etwas übertrieben“, sagte ich und versuchte mich an einem kleinen Lacher. „Ich habe genügend Geld. …Eigentlich klaue ich nur aus Vergnügen.“


    Mark steckte sein Geld in die Tasche zurück und nickte leicht. Sein Gesichtsausdruck war kalt. „Natürlich klaust du. Du hast es vorhin wieder getan.“


    „Was meinst du damit?“


    „Glaubst du, ich bin blind? Glaubst du, ich hätte in Afghanistan überleben können, wenn ich nicht auf Details achten würde? Als du meine Großmutter in ihr Zimmer gefahren hast, trug sie noch ihren Ring. Später dann nicht mehr.“


    Mein Herz fing an, so stark zu klopfen, dass ich Angst hatte, er würde es hören. „Darauf hast du geachtet? Hast du wohl damit gerechnet, dass ich sie bestehle?“


    „Nein“, erwiderte er leise. „Ich hoffte…“, er brach ab und fügte hinzu: „Ich dachte…“


    Wieder lachte ich. Diesmal klang es selbst für meine Ohren schrill und durchdringend. „Was dachtest du? Du dachtest, ich würde mir so eine Gelegenheit entgehen lassen? Der Klunker ist lässig seine fünfzig Riesen wert. Und Mima braucht ihn nicht mehr. Also habe ich zugegriffen.“


    Meine Worte trafen ihn wie Faustschläge. Er wich zurück. Seine Schultern sanken herab.


    „Du dachtest, du brauchst mich nur mit deinen wunderschönen blauen Augen anzuschauen, und ich werde so sentimental, dass ich es sein lasse? Was bist du nur für ein eingebildeter Narr.“


    Mark senkte seinen Kopf. Vermutlich konnte er meinen Anblick nicht mehr ertragen.


    Ich trat nahe an ihn heran, packte ihn am Handgelenk und hob seinen Arm an. Ich öffnete seine zu einer Faust geballte Hand, griff in meine Tasche und fingerte den Diamanten heraus. Ich legte ihn auf seine Handfläche. Dann bog ich seine Finger zurück, sodass sie den Ring umschlossen. Während der ganzen Zeit hatte er nicht aufgeschaut.


    Ich wartete darauf, dass er sich wenigstens von mir verabschieden würde. Noch ein letztes Mal wollte ich seine Stimme hören. Aber er schwieg.


    „Viel Glück in Hamburg“, sagte ich und war froh um den Regen, der in Bächen über mein Gesicht rann. Dann drehte ich mich um und ging schnellen Schrittes zum Eingang meines Mietblocks – mindestens ebenso groß wie Mimas Haus, womit die Gemeinsamkeiten aber auch bereits aufhörten.


    Ich blickte nicht zurück.
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    Vierundzwanzigster Dezember.


    Weihnachten.


    Der Kartoffelsalat ist fertig.


    Nora und ich sind frisch geduscht. Wir haben uns herausgeputzt, so gut es eben geht.


    Unsere Wohnung ist sauber.


    Alle Heizkörper sind aufgedreht. Zur Abwechslung ist es mollig warm bei uns.


    Das Geschenk für Nora, das ich in letzter Minute besorgen konnte, liegt griffbereit unter meinem Bettsofa versteckt.


    Alles ist vorbereitet.


    


    Das Wasser in dem kleinen Topf vor mir begann zu kochen. Blasen stiegen blubbernd auf. Ich schüttete die Flüssigkeit in unsere Kanne über zwei Teebeutel. Sofort verbreitete sich der intensive Geruch nach Pfefferminze in unserer Küche.


    „Mama“, sagte Nora und ihre dunklen Augen glänzten. „Jetzt dauert es nicht mehr lange! Jetzt wird er bald kommen!“


    Ich blickte nachdenklich auf unsere Küchenuhr. „Letztes Jahr kam er auch so gegen halb sechs. Ja, ich glaube, bald ist es soweit.“


    „Du musst das große Fenster aufmachen, sonst fliegt er vielleicht vorbei!“


    Unsere Wohnung bestand nur aus zwei Räumen, einer Küche und einem winzigen Bad. Ich konnte so gut wie nichts vorbereiten, ohne dass es Nora mitbekam. Also lief bei uns alles anders ab: Wir schmückten den Baum, der in unserem kombinierten Wohn-Schlafzimmer stand, immer gemeinsam. Anschließend verkrümelten wir uns in die Küche und ich ging alleine zurück, um das Wohnzimmerfenster zu öffnen. Ich hatte Nora vor Jahren erzählt, dass der Weihnachtsmann es sehen und dann mit seinem Schlitten zu uns hereinfliegen würde, um bei uns die Geschenke abzuladen.


    Um das Ganze etwas realistischer zu gestalten, platzierte ich stets einige Kochtöpfe, die ich vorher schon bereitgestellt hatte, auf dem schmalen Fensterbrett. Anschließend musste ich nur noch die Geschenke aus ihrem Versteck holen, sie unter dem Weihnachtsbaum drapieren und zu Nora in die Küche zurückkehren. Alles andere erledigte sich quasi von selbst, denn die einzigartige Beschaffenheit meiner zugigen Wohnung sorgte dafür, dass der leicht geöffnete Fensterflügel innerhalb kurzer Zeit vollends aufschwang, wodurch die Kochtöpfe laut krachend zu Boden fielen – als Zeichen dafür, dass der Weihnachtsmann gekommen war.


    Das hatte bislang tadellos funktioniert, und auch heute würde es wieder klappen.


    Ich goss also Nora einen Tee ein, stellte ihr die Dose mit ihrem heißgeliebten Kandiszucker vor die Nase und erledigte nebenan die Dinge, die eine gestresste Mutter an diesem Abend erledigen musste.


    In Windeseile saß ich wieder bei ihr – völlig außer Atem, und froh, es auch in diesem Jahr geschafft zu haben.


    Wir warteten.


    Der Tee duftete, Nora naschte Kandiszucker. Hin und wieder blickte sie voller Erwartung hinüber zu der geschlossenen Tür, hinter der unser Weihnachtsbaum stand. Ihre Vorfreude war einfach riesig. Wenigstens eine von uns beiden war heute richtig glücklich.


    Ich hatte es lange geschafft, nicht an Mark zu denken. Aber jetzt, als sich der Trubel der letzten Stunden langsam legte, konnte ich es nicht verhindern, dass meine Gedanken zu ihm wanderten. Ich sah ihn vor mir, wie er die dumme Gans im Café abservierte. Ich erinnerte mich daran, wie wir gemeinsam im Taxi zu Mima fuhren und an seinen Gesichtsausdruck, als ich ihm im Brustton der Überzeugung sagte, ich sei Seifenblasentänzerin. Er war eindeutig ein Traummann, aber manchmal hatte er ausgesehen, wie ein süßer kleiner Junge.


    Ich erinnerte mich an das gemeinsame Geburtstagsessen. Seine verstohlenen und nachdenklichen Blicke, mit denen er mich beobachtete.


    …Der Kuss unter Mimas Weihnachtsstern: Für einen Augenblick hatte ich gedacht, dass da mehr zwischen mir und Mark sei. Für einen winzigen Augenblick hatte ich mir vorgemacht, dass ihm etwas an mir liegen würde. Ich hatte doch tatsächlich geglaubt, er hätte sich in mich verliebt. Mit meinen sechsundzwanzig Jahren war ich noch immer eine törichte Romantikerin, die auf ihren Prinzen wartete. Dabei hätte ich es doch besser wissen müssen. Mit Männern hatte ich nie Glück. Und auch Mark machte hier keine Ausnahme.


    Die unschöne Abschiedsszene vor meinem Haus drängte sich mir auf. Alles krampfte sich in mir zusammen, als ich in meinem Kopf Marks Worte hörte, mit denen er mich beschuldigte, Mimas Ring gestohlen zu haben. Ich war so verletzt gewesen, dass es mir unmöglich wurde, mich zu verteidigen. Ich hatte sogar die Bezahlung abgelehnt, die er mir aufdrängen wollte.


    Das Geld hatte mir wirklich gefehlt. Für die paar Euros, die mir noch bis zum Ende Dezember reichen sollten, hatte ich heute Morgen von einem der Nachbarskinder einen uralten Gameboy mit einem Donkey Kong-Spiel gekauft. Das war sicher keine Wii, aber das Beste, was ich beschaffen konnte. Während Nora ihre Freundin Emma besuchen ging, hatte ich das alte Ding stundenlang geputzt. Jetzt sah es einigermaßen vernünftig aus, lag liebevoll verpackt wenige Schritte von uns entfernt unter dem Weihnachtsbaum und wartete darauf, dass endlich die Kochtöpfe herunterfielen und wir das Signal erhielten, die Bescherung zu beginnen.


    „Glaubst du, er vergisst uns?“, hörte ich Nora fragen.


    Ich riss mich von meinen Gedanken los. „So ein Blödsinn. Wie kommst du denn darauf?“


    „Na das hat doch noch nie so lange gedauert, bis es drüben gekracht hat.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht steckt er im Stau…“, ich wies mit dem Finger auf unser kleines Küchenfenster. „Schau doch mal nach draußen, vielleicht siehst du ihn.“


    Nora sprang auf, presste ihr Gesicht gegen das Glas. „Es schneit, Mama!“


    Es war zwar noch kein richtiger Schnee, aber die Regentropfen wurden allmählich dicker und eine zarte weiße Schicht bedeckte die Straße vor unserem Haus.


    „Na siehst du!“, sagte ich. „Jetzt weißt du, warum er sich verspätet.“


    Nora setzte sich und schob sich noch einen Kandis in den Mund. „Cool“, nuschelte sie. „Richtig weiße Weihnachten. Das ist doch toll! Das wird das beste Weihnachtsfest, das wir je hatten.“


    „Wenn du es sagst, wird es schon stimmen“, pflichtete ich ihr bei. Eigentlich war es wirklich an der Zeit, dass diese dummen Töpfe endlich herunterfielen. Die Wohnung begann, auszukühlen.


    Es klingelte.


    Nora blickte alarmiert auf. „Der Weihnachtsmann hat noch nie geschellt!“


    Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht der Weihnachtsmann.“


    „Woher weißt du das so genau?“


    Ich wollte etwas erwidern, aber es klingelte erneut.


    Nora stand auf, um zu öffnen. Aber ich hielt sie fest. „Du bleibst hier. Das ist sicher irgendein Nachbar, dem das Salz ausgegangen ist oder so was in der Art. Das ist auf keinen Fall der Weihnachtsmann.“


    Wieder ertönte die Glocke, aber diesmal schellte sie Sturm.


    Ich erhob mich und sah Nora fest an: „Ich kümmere mich darum. Du wartest. Du musst mir versprechen, dass du auf keinen Fall ins Wohnzimmer gehst.“


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ ich die Küche, durchquerte den Flur und öffnete unsere Eingangstür mit einem Ruck.


    Im Treppenhaus war mal wieder das Licht ausgefallen. Der Mann, der vor mir stand, war groß und breitschultrig.


    „Hallo“, sagte eine tiefe Stimme, die ich seit gestern kannte.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus und fing dann an, wie wild zu klopfen.


    „Was willst du hier?“, fragte ich. „Ich dachte, du bist auf dem Weg nach Hamburg.“


    Mark ließ sich Zeit mit der Antwort. „Ich habe umdisponiert.


    „So? Dann feierst du Weihnachten mit deiner Oma?“


    „Nein.“


    „Nein?“, wiederholte ich.


    „Die steht nicht so auf Wienerle mit Kartoffelsalat“, antwortete Mark und trat einen halben Schritt vor. Mein Flurlicht fiel auf sein Gesicht. Seine Augen waren so durchdringend, wie ich sie in Erinnerung hatte. Er wirkte übernächtigt, aber er strahlte gleichzeitig eine tiefe Zufriedenheit aus, als wäre er mit sich im Reinen.


    Hinter mir hörte ich Schritte. Nora kam und stellte sich neben mich. „Wer ist das, Mama?“


    Bevor ich antworten konnte, sagte Mark: „Du musst Nora sein. Du hast die Augen deiner Mutter.“ Er streckte seine Hand aus und begrüßte sie, als wäre sie eine Erwachsene. „Ich bin Mark. Ein Freund.“


    Nora kicherte.


    In diesem Moment drang aus dem verschlossenen Wohnzimmer ein schreckliches Gepolter. Die Töpfe waren endlich zu Boden gekracht.


    Nora kreischte vor Vergnügen auf. „Er ist da! Er ist da!“ Sie drehte sich um und stürzte auf das Wohnzimmer zu.


    Mark blickte mich fragend an.


    „Wir haben keinen Kamin, so wie Mima. Bei uns kommt der Weihnachtsmann durch das Fenster. Und dabei macht er jedes Mal einen höllischen Krach“, erklärte ich.


    Mark lächelte. „Na dann sollten wir mal nachsehen, was er gebracht hat.“


    „Wir?“, wiederholte ich mit durchaus gemischten Gefühlen.


    „Nur, wenn du willst…“ Mark sah mich abwartend an.


    Ich zögerte. Aber dann war ich mir sicher. „Komm“, sagte ich und trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen.


    Mark bückte sich und als er sich wieder aufrichtete, sah ich in seiner Hand eine große Plastiktüte.


    „Was ist denn das?“, fragte ich neugierig.


    „Das?“ er hob die Tüte leicht an. „Lass dich überraschen.“


    Ich ging ihm ins Wohnzimmer voran.


    Nora hatte bereits das Fenster geschlossen. Erleichtert registrierte ich, dass sie auch die Deckenleuchte ausgeschaltet hatte. Außer der Lichterkette an unserem kleinen Weihnachtsbaum war nur noch meine Nachttischlampe an. Das wenige Licht war gnädig. Man konnte die alte speckige Tapete nicht sehen und auch die zahlreichen Kratzer und sonstigen Schäden auf unserem Mobiliar fielen nicht auf.


    Allerdings war es bitterkalt. Das Fenster war zu lange offen gewesen. Und zu allem Überfluss musste unser Heizkörper gerade jetzt wieder zischen und pfeifen, als würde er gleich abheben.


    „Wow!“ flüsterte mir Mark zu. „ihr habt zwar keinen offenen Kamin, aber eine eigene Dampflok!“


    „Komm Mama“, rief Nora. „Lass uns die Geschenke auspacken!“ und deutete auf die zwei kleinen Weihnachtspäckchen, die unter dem Tannenbaum lagen.


    Mark hob seine Plastiktüte hoch, die er noch immer in der Hand hielt. „Ich will ja nichts sagen, Nora, aber ich glaube, da stimmt was nicht.“


    Nora hielt inne. „Was soll denn da nicht stimmen?“


    „Als ich vorhin die Treppe zu euch hochgestiegen bin, da hat das Licht nicht funktioniert. Das hast du doch gesehen.“


    Nora nickte.


    „Und da bin ich beinahe über diesen Sack hier gefallen.“


    Nora zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Den hat sicher jemand draußen vergessen.“


    „Das glaube ich nicht“, meinte Mark, „denn die Tüte lag direkt vor eurer Tür. …Willst du zur Sicherheit mal nachschauen?“


    Mark reichte ihr die Tüte. Nora ergriff sie mit beiden Händen und stellte sie auf dem Boden ab. Sie langte hinein und zog eine weihnachtlich verpackte Schachtel in der Größe eines Schuhkartons heraus.


    „Mama!“ rief sie aufgeregt, „da steht ja mein Name drauf!“


    Wieder verschwand ihre Hand in der Tüte, um kurz darauf mit einem zweiten, kleineren Päckchen zum Vorschein zu kommen. „Hier steht: Für Alexandra! Das ist für dich, Mama!“


    Sie reichte mir das Geschenk und wandte sich ihrem Präsent zu. Ungeduldig riss sie das Papier weg. „Eine Wii! Es ist eine Wii!“ Noras Stimme überschlug sich fast und sie begann, mit dem Karton fest an die Brust gedrückt, durchs Zimmer zu tanzen.


    Ich blickte zu Mark. Der saß lässig neben mir auf dem Sofa und schien sich mit Nora einfach mitzufreuen. Ich sah zurück zu Nora und meine Augen streiften das Geschenk, das ich erhalten hatte. Es lag wie ein Fremdkörper ungeöffnet auf meinen Knien.


    „Die Wii müssen wir sofort testen!“ Nora konnte es kaum erwarten.


    „Warte, ich helfe dir gleich“, sagte ich automatisch.


    „Ach Mama! Ich bin acht Jahre alt! Ich weiß, wie man die Konsole anschließt. Wir haben das bei Emma schon hundertmal gemacht!“


    Nora wollte sich sofort an die Arbeit machen, hielt aber plötzlich inne. „Zuerst musst du das Geschenk aufmachen, das ich dir gebastelt habe.“ Sie stellte ihre Konsole vor unserem Fernseher ab, rannte wie der Blitz zum Weihnachtsbaum und holte die zwei Päckchen, die darunter lagen.


    „Das hier ist für dich, Mama. Das weiß ich genau“, erklärte sie und reichte es mir.


    Ich wickelte das Papier ab und blickte auf einen selbstgehäkelten Topflappen. In seiner Mitte prangte ein Weihnachtsstern.


    Nora wartete gespannt auf meine Reaktion.


    Ich breitete den Topflappen auf dem Couchtisch vor mir aus, strich ihn sorgfältig glatt und begutachtete ihn fachmännisch. Ich lächelte Nora an. „Toll“, lobte ich sie. „Genau so einen brauche ich! Vielen Dank!“


    Nora strahlte. Sie hielt den eingepackten Gameboy in der Hand, der eigentlich für sie bestimmt gewesen war. „Jetzt hat jeder ein Geschenk bekommen. Du, Mama, sogar zwei. Und das hier ist noch übrig.“ Sie hob den Gameboy hoch. „Das muss dann für Mark sein.“


    Mark wirkte todernst und vergewisserte sich mit einem Seitenblick bei mir, dass es in Ordnung war. Er nahm das Geschenk, das ihm Nora entgegenhielt und öffnete es. Leise pfiff er durch die Zähne. „Ein Gameboy! Wahnsinn! Da kennt mich jemand aber ganz genau. …Als ich in deinem Alter war, Nora, waren er und ich die besten Freunde. Leider hat er mich dann irgendwann verlassen. Und jetzt habe ich ihn wieder.“ Er drehte sich zu mir und ich merkte an seinem Strahlen, dass er die Worte nicht einfach so dahergesagt hatte. Er freute sich wirklich.


    Jetzt war für Nora kein Halten mehr. Sie stürzte zum Fernseher und begann mit dem Auspacken und Anschließen der Konsole.


    Mark und ich blieben auf dem Sofa zurück. Ich hielt sein Geschenk noch immer auf meinen Knien. Ich sah es an, und wusste nicht, ob ich es öffnen wollte, oder nicht.


    Mark schien meine Gedanken lesen zu können. „Du solltest dich irgendwann einmal entscheiden.“ Seine Augen waren ruhig und lagen forschend auf mir.


    Ohne weiter nachzudenken, begann ich, das Papier herunterzureißen. Ein wattierter Briefumschlag kam zum Vorschein. Ich langte hinein und fand Marks Geldbeutel darin.


    „Was soll das?“, fragte ich ihn.


    Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb. Mit einem Mal bekam ich fast Angst.


    „Schau doch ins Fach fürs Kleingeld.“


    Ich biss mir auf die Lippen und folgte widerstrebend seiner Anweisung. Das Fach war leer, bis auf einen Ring. Ich ergriff ihn und hielt ihn hoch. Der Diamant funkelte selbst in dem schummrigen Licht, als wäre er lebendig.


    Ich atmete gepresst aus und legte den Ring auf den Couchtisch in die Mitte von Noras Topflappen. Ich konnte kein Wort mehr hervorbringen. Alles, was ich schaffte, war, Mark fragend anzusehen.


    „Ich war heute Nachmittag bei Mima, um ihr den Diamanten zurückzubringen. Und sie hat mir alles erklärt. Sie hat mir gesagt, dass der Ring jetzt dir gehört. Und sie hat mir den unmissverständlichen Auftrag gegeben, ihn persönlich bei dir abzuliefern.“


    „Dann bist du nur hier, weil deine Oma dich geschickt hat?“


    Ganz langsam erschien ein Lächeln auf Marks Gesicht. Es wurde wärmer und erreichte seine Augen. „Das kann man so nicht sagen. Die Wii hatte ich gestern Abend schon besorgt. Ich wäre auf alle Fälle gekommen.“


    Mark beugte sich zum Couchtisch vor und nahm den Diamanten in die Hand. Er betrachtete ihn von allen Seiten. „Ein wirklich schönes Stück. Er passt zu dir.“ Und nach einer Weile fügte er hinzu: „Willst du ihn nicht anprobieren?“


    Ich streckte meine Hand mit leicht gespreizten Fingern vor, und Mark schickte sich an, mir den Ring anzustecken.


    Urplötzlich zog ich meine Hand zurück. „Du weißt schon, was das bedeutet, wenn du das jetzt machst?“


    „Ja“, war alles, was er sagte.


    „Aber du kennst mich doch gar nicht. Du weißt doch gar nichts von mir“, protestierte ich lahm.


    Diesmal wurde aus Marks Lächeln ein regelrechtes Grinsen. „Das, was ich wissen muss, das weiß ich.“ Er wartete nicht ab, bis ich irgendetwas erwidern konnte, sondern packte mich am Handgelenk und streifte mir den Ring über.


    „Passt. Wie für dich gemacht“, sagte er und in seiner Stimme schwang Zufriedenheit und auch eine gewisse Erleichterung.


    „Danke“, stammelte ich. Etwas Bedeutsameres fiel mir typischerweise in diesem Moment nicht ein.


    „Danke? Ist das alles, was du sagst? spöttelte er mit breitem Grinsen.


    Ich beugte mich zu ihm vor und küsste ihn. Und diesmal reagierte er sofort. Er drückte mich an sich, als wollte er mich nie wieder loslassen.


    Aus der Ferne vernahm ich ein Räuspern, das schon mehr einem lauteren Hüsteln glich. Ich löste mich von Mark. Nora stand direkt vor uns und hüstelte erneut. „Könnt ihr damit nicht warten, bis ich im Bett bin?“ schimpfte sie unwirsch. „Für solche Knutschereien bin ich noch zu jung. Kommt doch lieber Wii spielen. Sie ist angeschlossen.“
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    Liebe macht pink!
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    252 Taschenbuchseiten


    


    Klappentext


    


    Michelle hat alles, was man sich wünschen kann: Gutes Aussehen, einen prima Job, Designerklamotten und viel Geld. Michelle hat auch einen Partner: Valentin von Gertenbach – ein wahrer Traummann und „très dinstingué“. Alles wäre perfekt, wenn es nicht diesen klitzekleinen Haken gäbe: Valentins Frau.


    Als Michelle kurz vor Weihnachten von Valentin in den französischen Alpen sitzen gelassen wird, beschließt sie, nach Berlin zurückzukehren und um ihn zu kämpfen. Unterwegs trifft sie auf den attraktiven aber mittellosen David und dessen kleine Tochter Emma.


    Für die Drei beginnt eine rasante Reise quer durch Frankreich bis nach Deutschland, in deren Verlauf sich Michelle immer öfter fragt, was im Leben wirklich zählt und ob es stimmt, dass Liebe pink macht.


    


    Leseprobe


    


    1


    Der Blick aus dem Fenster meiner Suite war wirklich grandios. Schneebedeckte Hänge so weit das Auge reichte, gigantische Berge, eisgraue Gipfel. Dazu Sonnenschein vom Feinsten. Hunderte von Skiläufern tummelten sich auf den Pisten. Bald schon würde ich in meinen nagelneuen Abfahrtsdress schlüpfen und mich unter die Sportler mischen. Der Tag, der Ort, das Wetter – alles war wie für mich gemacht.


    Ich lächelte ein wenig. Das hatte ich mir aber auch verdient!


    Ich strich mir mein frisch coloriertes Haar aus der Stirn. Ombre - der neueste Trend. Stand mir wirklich gut.


    Mein Blick fiel auf meine Hand. Die Nail-Art hatte ein kleines Vermögen gekostet, aber ich hatte einfach nicht widerstehen können, als ich diese winzig kleinen Swarowskisteinchen gesehen hatte. Perfekt glitzerten sie an meinen wohlmanikürten Fingern. Ich kramte mein Smartphone aus der Tasche und schoss ein paar Fotos, die ich gleich nachher bei Instagram einstellen würde.


    #Lookoftheday.


    Meine Freunde – ich kicherte – oder besser meine zahlreichen Follower sollten vor Neid platzen, wenn sie sahen, wie gut es mir ging.


    Vor mir auf dem kleinen Couchtisch stand ein Bild in einem echt silbernen Rahmen. Ein Mann – oder besser gesagt ein wahrhaft göttlicher Typ. Groß, gut gewachsen, mit diesem ganz besonderen Ausdruck in den Augen.


    Distingué. Très dinstingué.


    Leider war mit diesen Begriffen mein französischer Wortschatz so gut wie erschöpft. Aber das machte nichts. Wenn man einen Lebensgefährten hatte, wie Valentin von Gertenbach, musste man sich keine Gedanken um Fremdsprachen machen. Das Personal im Hotel bekam genügend Trinkgeld, um sich mir anzupassen. Sollten die doch Deutsch lernen.


    Valentin.


    Vor drei Jahren hatte ich ihn kennengelernt. Wie ein Eroberer aus einer fernen Epoche war er in unser Büro geschritten, den Kopf hoch erhoben, selbstbewusst, unnahbar, doch niemals überheblich. Und sogleich hatte er mich entdeckt.


    Ich arbeitete zu dieser Zeit zwar nur als Krankheitsvertretung in der Immobilienfirma, aber Valentin hatte unmissverständlich darauf bestanden, nur allein von mir betreut zu werden. Die Immobilie, die er sich daraufhin zulegte, hatte eine siebenstellige Summe gekostet. Und seitdem besaß ich eine Festanstellung als Maklerin.


    Aber nicht nur dort.


    Valentin und ich hatten uns von Anfang an zueinander hingezogen gefühlt. Ich stellte seine Seelenverwandte dar. Soulmates – pflegte er immer zu sagen. Zuerst hatten wir uns in meiner Wohnung getroffen, leidenschaftlich hatten wir alle Konventionen über Bord geworfen. Aber bald hatten wir beide feststellen müssen, dass diese Umgebung – mein altes Zuhause – einfach nicht zu uns passte. Valentin hatte mir eine andere Wohnung besorgt, eigentlich ein kleines Penthaus mit einhundertdreißig Quadratmetern - komfortabel, luxuriös und sehr diskret mit eigenem Aufzug.


    Immer wenn er sich loseisen konnte, rief er mich in der Firma an. Und stets ließ ich alles stehen und liegen, eilte nach Hause und erwartete meinen stürmischen Lover.


    Na ja, mit der Zeit waren wir schon etwas vernünftiger geworden. Aber unsere Liebe zueinander war über jeden Zweifel erhaben. Sie würde auch einem Erdbeben der Stärke zehn standhalten.


    Es gab nur ein kleines Problem.


    Obwohl wir uns gegenseitig ständig ewige Liebe schworen, gehörte Valentin nicht mir allein. Er war verheiratet. Selbstverständlich bestand diese Ehe nur noch auf dem Papier und er hielt sie lediglich aus Mitleid mit seiner Frau aufrecht. Die Ärmste, sie war schon etwas älter - Anfang vierzig-, stand ohne eigene finanzielle Mittel in dieser Welt und war voll und ganz von Valentin abhängig. Und Valentin wäre nicht der großartige Mann gewesen, der er nun mal war, wenn er diese arme bemitleidenswerte Kreatur mit ihrem Bauch voller Schwangerschaftsstreifen und ihren drei Kindern einfach im Stich gelassen hätte.


    Nein, so ein Mensch war Valentin nicht.


    Er drückte sich nicht vor seiner Verantwortung. Monatelang, jetzt schon fast drei Jahre, hatte er es nicht übers Herz gebracht, seiner Frau die Wahrheit zu erzählen, sich offiziell von ihr loszusagen, um nur noch mit mir zusammenzuleben. Aber vor fünf Tagen war seine jüngste Tochter sechzehn geworden. Und er hatte mir versprochen, sich jetzt von seiner Frau zu trennen. Die Kinder waren groß, er hatte seine Pflicht erfüllt und konnte endlich an sich und ganz besonders an mich denken.


    Dieser kleine Urlaub über die Weihnachtsfeiertage hier auf dem Mont-Blanc in den französischen Alpen stellte den Anfang unseres gemeinsamen Lebens dar. Wir würden alles hinter uns zurücklassen, neu anfangen, das genießen, was uns zustand.


    Es wurde auch langsam Zeit. Zu lange hatten wir beide uns verbogen. Und ich wurde auch nicht jünger. Nur gut, dass Valentin keine Kinder mehr wollte. Auch hier befanden wir uns auf einer Wellenlänge. Und seien wir mal ehrlich: Wer braucht diese schreienden Bälger überhaupt? Ich jedenfalls nicht. Die würden mir skrupellos die Figur ruinieren.


    Ich seufzte, lehnte mich in meinem Sessel zurück. Ich konnte es fast nicht erwarten, Valentin in meine Arme zu schließen.


    Mein Smartphone meldete sich. Tschaikowsky – die Nussknackersuite. Den Klingelton hatte ich mir vor ein paar Tagen heruntergeladen, passend zur Jahreszeit. Valentin gefiel es, wenn die Details stimmten. Da war er wirklich sehr penibel. Und mit Tschaikowsky konnte ich nichts falsch machen.


    „Hallo“, meldete ich mich und gab meiner Stimme diesen leicht gelangweilten Ton mit einer Note von Bestimmtheit. Auch das hatte ich von Valentin gelernt.


    „Michelle!“ – ich hätte Valentins Stimme unter tausenden erkannt. Eigentlich hieß ich Michaela, weil meine Eltern über keinerlei ästhetisches Feingefühl verfügten. Michaela Krämer – wie absolut gewöhnlich! Aber Valentin hatte mir in dieser schwierigen Situation beigestanden. Er hatte mich kurzerhand umbenannt in Michelle. Wie in Michelle ma belle – Sie kennen doch den Song von den Beatles?


    Michelle drückte besser aus, was meine neue Persönlichkeit und meinen neuen Lifestyle ausmachte: spielerisch, romantisch, weltoffen, mit einer Spur von Extravaganz. So war ich eben.


    „Valentin?“, fragte ich erstaunt. „Was für eine Überraschung! Du bist schon in Chamonix eingetroffen? Rufst du aus der Hotellobby an?“


    Ein Räuspern ertönte. Bei jedem anderen hätte ich geglaubt, es hätte verlegen geklungen. Aber ich täuschte mich sicherlich. Denn hier handelte es sich um Valentin - einen Mann der immer genau wusste was er tat. Er hatte alles im Griff. Ohne Ausnahme. Er behielt stets den Überblick.


    „Nein“, sagte er. „Ich bin nicht in der Lobby.“


    „Wo bist du dann? Noch am Genfer Flughafen?“


    Wieder ertönte dieses seltsame Räuspern, das ich bei ihm noch nie vernommen hatte. Langsam beschlich mich eine undefinierbare Angst.


    „Ist bei dir alles in Ordnung?“, hakte ich nach.


    „Ja. Doch. Nein“, antwortete er.


    „Ja und nein?“, wiederholte ich verstört. Das war völlig untypisch für Valentin. Er war sonst glasklar in seinen Aussagen.


    „Ich bin noch zuhause“, setzte er an.


    „Zuhause?“, unterbrach ich. „Dann können wir heute nicht zusammen Ski fahren? Das Wetter ist herrlich, ich habe einen nagelneuen Dress und den möchte ich jetzt auch auf der Piste präsentieren. Und du hast mir versprochen, dass wir heute Abend ins Spielcasino gehen. Damit will ich nicht bis morgen warten.“


    „Michelle“, sagte er. „Ich werde auch morgen nicht kommen.“


    „Wie?“, fragte ich und ich hatte das Gefühl, dass sich der Boden unter mir öffnete.


    „Ich kann überhaupt nicht kommen.“


    „Aber unser Urlaub. Weihnachten. Unser gemeinsames Leben…“, stotterte ich dümmlich.


    „Michelle.“ Diesmal täuschte ich mich nicht. Valentin klang tatsächlich unsicher und verlegen. „Es haben sich Dinge ergeben. Umstände. Vorkommnisse…“ Jetzt stotterte er und fuhr fort: „Ich kann auf keinen Fall nach Frankreich kommen.“


    „Kannst du nicht? Was ist denn so Schreckliches passiert? Hast du noch in der Firma zu tun?“


    „Nein“, gab er mir zur Antwort und stoppte. Dann fügte er hinzu. „Meine Frau.“


    „Was ist mit ihr? Hatte sie einen Unfall? Ist es sehr schlimm?“ Vor meinem inneren Auge sah ich mich an einem offenen Grab stehen, eine weiße Lilie in der Hand, mit elegantem schwarzen Hut und klitzekleinem Schleier, der gerade einmal meine Augen bedeckte. Und dann fing ich an, mir zu überlegen, wo ich inmitten des Mont-Blanc in der Schnelligkeit passende Trauerkleidung herbekommen würde.


    „Nicht direkt einen Unfall“, unterbrach Valentin meine Gedanken.


    „Hatte sie einen Schlaganfall oder einen Herzinfarkt? Ach wie furchtbar! Aber sie ist eben nicht mehr die Jüngste“, meinte ich und achtete darauf, in meine Stimme Mitgefühl zu legen, während ich dabei meine Fingernägel betrachtete, die ich wohl schleunigst umlackieren lassen musste. Weiße Swarowskisteinchen auf einer Beerdigung waren einfach ein absolutes No-Go.


    „Ich bitte dich, reg dich jetzt nicht auf, Michelle.“


    „Ich bin ruhig und gefasst“, sagte ich. „Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Jetzt geht es nur um dich.“


    Ich hörte, wie Valentin erleichtert ausatmete. „Wie gut, dass du so vernünftig bist. Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen.“


    „Immer“, sagte ich. „Du weißt doch, wir sind Soulmates.“


    „Also gut. Meine Frau ist schwanger. Wir erwarten Zwillinge.“


    Ich wollte etwas antworten, aber die Worte weigerten sich aus irgendwelchen Gründen, meinen Mund zu verlassen. Was ich zustande brachte, erinnerte an das Geräusch, das ein verstopfter Wasserhahn produziert. „Pffttt“, machte ich.


    „Ja“, antwortete Valentin. „Deswegen kann ich nicht von zuhause weg. Und da meine Frau Haupteignerin unserer Firma ist, muss ich jetzt in dieser Situation einfach…“


    „Sie ist was?“, schrie ich. Diesmal purzelten die Worte ganz von alleine heraus.


    „Habe ich etwa vergessen, dir das zu erzählen? Sie hat das Geld mit in die Ehe gebracht.“


    „Ich dachte, du…“


    „Ich bin ein guter Verwalter. Aber das Vermögen gehört ihr. Wir haben einen Ehevertrag.“


    „Und was ist mit uns? Mit unserer Zukunft, mit unserem gemeinsamen Leben?“


    „Das musst du verstehen, Michelle. Ein Mann muss seine Pflicht erfüllen. Ein Mann muss tun, was er tun muss. Egal, …“


    Seine letzten Worte hörte ich nicht mehr. Ich warf mein Smartphone mit voller Wucht gegen die Wand, wo es scheppernd zerbrach.


    


    2


    


    Die Rezeption war nicht einmal besetzt!


    Ein älteres Ehepaar befand sich ebenfalls auf dem Weg dorthin. Ich überholte es kurzerhand, drängte es beiseite und stellte mich an den Tresen. Zuvor warf ich der Frau, die mich empört ansah, einen triumphierenden Blick zu. Wer zuerst kommt, malt zuerst - dachte ich mir, während ich sie abschätzig musterte: Bereits Ende dreißig, sicherlich zweimal geliftet, teure, aber geschmacklose Klamotten, und in der Hand trug sie die gleiche Prada-Tasche, wie sie auch an meinem Arm hing.


    „Entschuldigen Sie bitte“, säuselte ich. „Aber ich habe es eilig. Ich muss auschecken. In dieser Absteige halten mich keine zehn Pferde mehr.“


    „Wir beabsichtigen ebenfalls, abzureisen“, erwiderte mir der Mann säuerlich. Nach seinem Akzent zu urteilen, handelte es sich bei dem Paar um Schweizer. Na, denen tat es gut, zu warten. Das ganze Volk lebte ohnehin nur von geklautem Geld.


    Ich stellte meine Handtasche neben mir auf den Tresen und schlug kurzerhand mit der flachen Hand auf die Tischglocke, die sich in meiner Reichweite befand. Als nicht sofort jemand erschien, bimmelte ich erneut. Diesmal stärker. Die goldene Klingel hüpfte über das Holz.


    Eine junge Dame erschien aus dem rückwärtigen Bereich, zauberte ein charmantes Lächeln auf ihr Gesicht und wandte sich mir mit einer professionellen Miene zu.


    „Qu’est-que je peux faire pour vous, Madame?“


    Ich antwortete zunächst nichts, ließ mein Lächeln zu einer Grimasse erfrieren und polterte laut los: „Ich verstehe Ihr Kauderwelsch nicht. Gibt es in diesem Etablissement nicht irgendjemanden, der eine normale Sprache spricht? Gibt es hier niemanden, der gebildet ist und Deutsch reden kann?“


    „Mais Madame“, erwiderte die kleine Schnepfe, als von hinten ein Mann in einem dunklen Anzug herantrat und sie behutsam, aber bestimmt zur Seite schob. Die dumme Gans atmete kurz und heftig aus und wandte sich dem älteren Ehepaar zu, das ebenfalls nach vorne getreten war. Die ließen sich natürlich herab und redeten mit ihr Französisch. Typisch Schweizer! Ein Volk ohne jeden Charakter!


    Jetzt schob sich diese verblühte Tochter eines Alm-Öhi auch noch dicht an mich und platzierte ihre Tasche direkt neben meiner. Unglaublich!


    „Was kann ich für Sie tun, Madame?“ Der Akzent des Concierge war unüberhörbar, aber zumindest bemühte er sich, verständlich zu sprechen. Ein Anfang.


    „Ich checke aus“, sagte ich. Ich hatte meine Platinum-Card bereits aus meiner Brieftasche genommen und klopfte ungeduldig mit dem Stückchen Plastik auf die polierte Oberfläche.


    „Sehr wohl, Madame. Welches Zimmer hatten Sie?“


    „Zimmer?“, fragte ich empört. „Sehe ich etwa aus, wie jemand, der in einem Zimmer wohnt? Ich hatte die Penthaus-Suite 1 b!“


    „Aber natürlich, Madame. Wie konnte ich das vergessen!“ Der Concierge wandte sich ab, ging zu einem Laptop und klapperte mit seinen Fingern pfeilschnell über die Tastatur. Dann kam er mit einem devoten Gesichtsausdruck zu mir zurück. Wenn er glaubte, von mir ein Trinkgeld zu erhalten, hatte er sich aber getäuscht!


    Er streckte mir einen Umschlag entgegen. „Wir haben Ihr elektronisches Flugticket umschreiben lassen, Madame. Hier drinnen ist die Bestätigung zur Vorlage beim Einchecken. …Und die Suite ist bereits bezahlt, Madame.“


    „Bezahlt?“, sagte ich. Gegen meinen Willen schoss mir das Blut in den Kopf. Jetzt dachten die Schweizer neben mir sicher, dass ich zu der Sorte von Frauen gehörte, die sich von ihren Liebhabern aushalten ließen. Ich biss mir auf die Lippen, zuckte mit den Schultern und steckte meine Platinum-Card wieder in ihr Etui zurück. Betont langsam öffnete ich meine Prada-Tasche und verstaute die Kreditkarte darin, bevor ich dem Concierge die Quittung für das Flugticket abnahm und sie im zweiten Taschenfach deponierte.


    Mittlerweile hatte ich mich wieder gefangen, blickte empor und meinte: „Wenn mein Taxi da ist, soll Ihr Page mein Gepäck nach draußen bringen.“ Ich wies auf zwei überdimensionale Rollkoffer, mauve-farben, die das Mindeste dessen enthielten, was ich für einen siebentägigen Urlaub in den französischen Alpen benötigte.


    …Leider war es letztendlich nur knapp ein Tag geworden. Und was für ein Tag …Aber er war noch nicht zu Ende! Noch heute würde ich Valentin zur Rede stellen. Und dann würden wir sehen, für wen er sich entschied!


    Der Concierge räusperte sich.


    „Ich hoffe, mein Taxi ist bereits hier“, sagte ich. Ich hob meinen linken Arm und deutete auf das winzige Ziffernblatt meiner Cartier. „Tick. Tack. In spätestens zwei Stunden muss ich am Flughafen in Genf einchecken. Und in fünf Stunden will ich in Berlin sein.“


    Der Concierge verbeugte sich in meine Richtung und meinte mit einer eleganten Handbewegung Richtung Ausgang: „Madame, das Taxi ist vorgefahren.“


    Ein Page hatte sich inzwischen meine Koffer gegriffen und sah abwartend in meine Richtung. Ich gab ihm einen kleinen Wink mit meiner linken Hand und packte mit der Rechten energisch meine Prada-Tasche. Abrupt drehte ich mich um, und verließ hoch erhobenen Hauptes dieses jämmerliche Hotel, in dem mir nur Schreckliches widerfahren war.


    


    

  


  
    Für ein Ende der Ewigkeit - Lilith-Saga 1:
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    Klappentext


    


    Als sich die unter Amnesie leidende Lilith nahezu gleichzeitig in Asmodeo und Johannes verliebt, ahnt sie nicht, dass sie damit eine nicht aufzuhaltende Welle von Ereignissen in Gang setzt, die sie in akute Lebensgefahr bringen. Denn nicht nur die beiden rivalisierenden Männer hüten ein dunkles Geheimnis, sondern es gibt auch einen Grund, warum sich Lilith nicht an ihr früheres Leben erinnern kann.


    Zu spät erkennt Lilith, dass eine unvorstellbar böse Macht nur darauf gelauert hat, ihre Spur wieder aufzunehmen.

  


  
    

    Eine andere Art von Ewigkeit - Lilith-Saga 2:
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    Klappentext


    Ein Hass, so tief, dass er Jahrhunderte überdauert.

    Das Böse – lockend, unwiderstehlich.

    Lilith.

    Wie groß muss ein Opfer sein, um die Liebe zu retten?

    Manchmal liegt die Antwort im Tod.


    


    Lilith, Asmodeo und der schwerverletzte Johannes sind ihren Verfolgern entkommen. Doch die Gefahr ist noch lange nicht vorüber, denn der Rabe hat Rache geschworen. Er will nicht nur Lilith zerstören, sondern auch diejenigen, die sie liebt. Und er wird alles tun, um sein Ziel zu erreichen.


    


    

  


  
    Im Abgrund der Ewigkeit - Lilith-Saga 3
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    Klappentext


    


    „Der Tod ist das Ende. Nichts bleibt – sagt man.

    Auch ich habe einst so gedacht. Aber jetzt…, jetzt weiß ich es besser. Denn ich bin dort, in der Zwischenwelt, die nicht nur die Lebenden von den Toten trennt, sondern auch Gut von Böse.

    Der Tod ist nicht das Ende. Der Tod ist der Anfang. Alles überdauert. Der Hass, aber auch die Liebe.

    Und wenn ich versage, wenn es mir nicht gelingt, den Weg aus diesem Abgrund der Ewigkeit zu finden, sind wir alle verloren.“ - Lilith Stolzen.


    


    Lilith, Johannes und Asmodeo haben Samaels Pläne vereitelt und die Dämonenwelt zurückgedrängt. Doch zu welchem Preis? Fassungslos steht Asmodeo vor den zerstörten Körpern von Lilith und Johannes. In einem Wettlauf gegen die Zeit setzt er alles daran, um ihre Seelen zurückzuholen.


    Denn das Böse schläft nicht. Es hat längst seine Fänge nach Lilith und Johannes ausgestreckt, um sie für immer ins Verderben zu reißen.


    


    

  


  
    Vor der Ewigkeit - Lilith-Saga 4: Ankündigung
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    Lilith kommt wieder!


    Band 4 ist 2014 erhältlich


    


    

  


  
    Wo die toten Kinder leben

    Der erste Fall für Steinbach und Wagner
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    Klappentext


    Eine junge Frau nimmt sich das Leben. Sie entscheidet sich für einen äußerst qualvollen Tod, der eine okkulte Handschrift trägt. Was trieb sie zu dem grauenvollen Suizid? Welches Motiv steckt dahinter?


    Paul Wagner, ein Priester, und die Privatermittlerin und Ex-Polizistin Anne Steinbach werden beauftragt, dem rätselhaften Fall gemeinsam auf den Grund zu gehen.


    Kaum dass das ungleiche Duo die Untersuchungen aufnimmt, überschlagen sich die Ereignisse. Anne und Paul kommen mehreren Verbrechen auf die Spur, deren Wurzeln teilweise bis weit in die Vergangenheit hineinreichen.


    Jetzt sind die beiden Ermittler die Gejagten und befinden sich in akuter Lebensgefahr. Und ihre Verfolger schrecken vor nichts zurück. Zu viel steht auf dem Spiel.


    

  


  
    

    Die Tränen der toten Nonne

    Der zweite Fall für Steinbach und Wagner


    


    [image: ]


    


    Eine angehende Nonne wird auf bestialische Weise ermordet. Die Umstände ihres Todes deuten darauf hin, dass sie kein Zufallsopfer war.


    Ex-Polizistin Anne Steinbach und der Priester Paul Wagner werden von der Kirche mit dem Fall beauftragt. War die Tote tatsächlich eine Heilige, wie alle behaupten? Oder führte sie ein Doppelleben?


    Trotz privater Probleme und der zunehmend drängenden Frage nach ihrer Beziehung zueinander, lassen Anne und Paul nichts unversucht, um den Schuldigen zu identifizieren.


    Lange tappen sie im Dunkeln. Zu lange. Denn als sie beginnen, die Zusammenhänge zu erahnen, stehen sie schon längst im todbringenden Visier des skrupellosen Täters, dem jedes Mittel recht ist, um unerkannt zu bleiben.
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